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Die vorliegende Arbeit, die den Anfang einer Reihe von Abhandlungen ähnlichen 

Inhalts bilden soll, ist aus dem Wunsche entsprungen, das reichhaltige Material an Skeleten, 

Schädeln und andern Theilen anthropomorpher Affen, das im Besitze des Natur- 

historischen Museums meiner Vaterstadt sich befindet, der Wissenschaft zugänglich 

zu machen. Ich bitte, diese Arbeit, wie ihre Fortsetzungen als einen kleinen Beitrag zur 

Kenntniss der hochorganisirten Thiere anzusehen, die Jedermann, er mag eine Stellung 

zu den neuesten Fragen über die Verwandtschaft zwischen Mensch und Thier einnehmen, 

welche er wolle, ohne Widerspruch, als die uns nüchststehenden auf der langen Stufen- 

leiter thierischer Organismen ansehen wird; Erschöpfendes zu leisten, habe ich nicht 

versucht. 

Das hiesige Naturhistorische Museum besitzt an ausgestopften Bälgen: einen 

weiblichen ausgewachsenen Gorilla, zwei junge Gorillas, drei Chimpansen (ausserdem einen 

Balg in Weingeist) und zwei jüngere Orang-Utans. An osteologischem Material: zwei 

ausgewachsene männliche und ein eben solches weibliches Gorillaskelet, vier Chimpansen- 

skelete und drei Skelete von Orangs; ferner neunzehn Gorillaschädel, acht Chimpansen- 

schädel und drei Orangschädel verschiedenen Alters, und endlich drei Gorillas mit den 

Weichtheilen in Weingeist conservirt. 

Mit der Bearbeitung unserer osteologischen Schätze bin ich bereits früher einige 

Jahre in meinen Mussestunden beschäftigt gewesen, leider aber vor fast zwei Jahren 

durch dringendere Berufspflichten am Abschluss der Arbeit verhindert worden. 

Da mittlerweile neue Erwerbungen eine theilweise Umarbeitung des fast Vollendeten 

nothwendig machten, so habe ich es vorgezogen, die alte Arbeit vor der neueren, die 

jetzt vorliegt, zurückstehen zu lassen, um so mehr, da die Bearbeitung der Weichtheile 

der angekommenen Gorillas zunächst mehr Interesse bieten dürfte, als die vergleichende 

Untersuchung der Schädel. — Diese hoffe ich später beenden zu können. 

Das reiche Material zur Arbeit stammt, soweit es den Gorilla angeht, fast aus- 

nahmslos vom Gaboon aus der Factorei unseres Mitbürgers, des Herrn Carl Woermann 

her und ist grösstentheils von ihm selber, theilweise auch von den Herren Consul 
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F. Woelber m Gaboon, W. Weber und Capt. Henert dem Museum zum Geschenk 

gemacht worden. Ich erfülle eine angenehme Pflicht, wenn ich auch hier öffentlich den 

genannten Herren den warmen Dank ausspreche, der emem jahrelangen unermüd- 

lichen und uneigennützigsten Bemühen, der Wissenschaft zu dienen, 

gebührt! — Die Chimpansen verdankt das Museum der Liberalität der hiesigen Zoolo- 

gischen Gesellschaft. Sie lebten in unserem Zoologischen Garten. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Gorilla; sie gibt zunächst eine 

Beschreibung der drei Gorillas, die wir mit den Weichtheilen in Weingeist eonservirt 

besitzen und bespricht die Stellung des Gorilla zu dem nächsten Verwandten, dem 

COhimpansen. Dann folgt die Beschreibung der Brust- und Baucheingeweide und endlich 

‚ die des Gehirns. Den letzten Theil der Arbeit hat einer der tüchtigsten Arbeiter auf 

dem Gebiete der vergleichenden Gehimkunde, Herr Dr. Pansch in Kiel, zu über- 

nehmen die Güte gehabt; ich bin ihm dafür zum besonderen herzlichsten Dank verpflichtet. 

u —. 



65 

l. Zur Naturgeschichte des Gorilla. 

Von Dr. Bolau. 

Gorilla I. — Am 31. Juli 1875 erhielt das Naturhistorische Museum in Hamburg 

von den Herren ©. Woermann in Hamburg und Oonsul F. Woelber in Gaboon 
in einem in Rum conservirten Gorilla männlichen Geschlechts ein seltenes Geschenk, 

von höchstem wissenschaftlichen Werthe.*) Das Thier hatte kurze Zeit gefangen in 
der Handelsniederlassung des erstgenannten Herrn gelebt und war dann auf dem Schooner 

“Franeis Wölber” emgeschifft worden. Seinen Bestimmungsort, den Zoologischen Garten 
in Hamburg, sollte es lebend leider nieht erreichen. Wie der Führer des Schiffes, Herr 
'apt. ©. Pein mir mittheilte, litt sein seltener Passagier bereits bei der Einschiffung an 

starkem Durchfall, der sich, vielleicht in Folge der Angst des Thieres in der ihm neuen 
Umgebung, rasch verschlimmerte und bereits zwei Tage später seinen Tod herbeiführte. 
Der Fürsorge des Herrn ©. Woermann und des Herrn F. Woelber, die für den 

Fall des Todes ein reichliches Quantum Rum mitgegeben, wie den sorgfältigen Bemühungen 

des Herrn Capt. ©. Pein haben wir den vortreffliehen Zustand zu danken, in dem der 

Cadaver des Gorilla hier ankam. Durch Oeffnen der Bauchhöhle und durch dreimalige 
Erneuerung des Rums — beides von mir im Voraus empfohlen — wurde einer Fäulniss 
im Innern des Thieres vorgebeugt. Es kam daher so gut erhalten in Europa an, wie 
wohl noch kein Zweites. Da der Rum bei Eintreffen des Thieres in Hamburg nur eine 

*) Herr Dr. Nissle lässt sich über diese Schenkung in der Zeitschrift für Ethnologie. 18976 (Beiträge zur 

Kenntniss der sogenannten anthropomorphen Affen. III. Die Dresdener Mafuka) p. 45 ff.: in folgender Weise aus: 

“Von der Westküste Afrika’s war die Absendung eines jungen lebenden Gorilla nach Europa gemeldet worden, und die 

über den Besitz dieses kostbarsten zoologischen Werthstiicks geführten Verhandlungen hatten das beklagenswerthe 

Resultat ergeben, dass Berlin, trotzdem es in Hinblick auf seine Gelehrten sowohl. als auf die eine reichere wissen- 

schaftliche Ausbeute garantirenden Institute ein unzweifelhaftes Vorrecht darauf geltend machen konnte, 

die viel umworbene Rarität nichterhaltenwürde. Ensherziger Lokalpatriotismus, derin wissenschaftlichen 

Fragen um so beklagens- und verdammenswerther ist. je weniger ihm hier auch nur ein Schatten von Berechtigung 

zur Seite steht, hatte Hamburg mit dem werthvollsten einer systematischen wissenschaftlichen Ausnutzung noch so dringend 

bedürftigen Affen bedacht — und der inzwischen eingetroffene Cadaver wanderte in die Hände des Herrn Dr. Heinrich Bolau 
in Hamburg. Es wäre eine falsche Bescheidenheit, (!) leugnen zu wollen. dass dieses Factum in Berlin vielfach 

verstimmte’’ |!) In einer Anm S. 47 sagt Nissle ferner: “Es ist jetzt. wo diese Arbeit im Druck erscheint. ein volles 

halbes Jahr vergangen, seitdem Herr Dr. Bolau sich im Besitz des kostbaren Specimens befindet. Bis jetzt sind Gyps- 
abgüsse und Photographien davon erschienen, deren Verwerthung sich Herr Dr. Bolau aber ausdrücklich vorbehalten hat. 

Von einer methodischen Bearbeitung des Präparats und daraus gewonnener Förderung der daran sich knüpfenden 
wiehtigen Fragen verlautet noch nichts.” 

Ich habe mir erlaubt. einige Stellen in dieser Auslassung durch den Druck auszuzeichnen, bitte das in den 

einleitenden Worten Gesagte, zu vergleichen und sich dann selber ein Urtheil zu bilden; im Uebrigen kann ich aber nur 

lebhaft bedauern. dass in wissenschaftlichen Zeitschriften überhaupt Dergleichen vorkommt. Was den mir persönlich 
gemachten Vorwurf anlangt, so will ich nur erwähnen, dass ich bald nachdem der Gorilla in meine Hände zelangte, 

die Direetion des hiesigen Zonlogischen Gartens übernahm und daher selbstverständlich nicht sofort an eine wissen- 

schaftliche Bearbeitung des Gorilla gehen konnte. Dieser Umstand war aber Herrn Dr. Nissle nicht unbekannt! 

9 
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Stärke von 22% besass, vorher also wohl auch kaum mehr als 30° stark gewesen ist, so 

wurde ein Einschrumpfen der Weichtheile verhindert, wie umgekehrt auch wieder durch 

die wiederholte Erneuerung der spirituosen Flüssigkeit einer zu starken Verdünnung der- 
selben durch den Wassergehalt der thierischen Gewebe vorgebeugt wurde. Die Weich- 

theile sind z. B. so gut erhalten, dass man im Darm deutlich die einzelnen Zotten, wie 

die Vertheilung der Darmdrüsen erkennen kann und das sind doch bekanntlich (zebilde, 

die bei beginnender Fäulniss mit zuerst unkenntlich werden. Ich hebe diesen Umstand 

besonders desshalb hervor, weil bei Gelegenheit des Streites über die Natur des Dresdener 
Chimpansen “Mafuka” von Berlin aus behauptet worden ist, unser Gorilla befinde sıch 

in einem besonders schlechten Zustande. 
Bei einer oberflächlichen, rein äusserlichen Betrachtung des Thieres musste das 

freilich so scheinen; es hatte sich nämlich fast auf dem ganzen Körper die Epidermis 
(natürlich mit der Behaarung) losgelöst und der Balg war daher denn auch zum Aus- 

stopfen untauglich. Das ist aber ein Vorkommen, wie man es bei in Spiritus conservirten 

Säugethieren sehr oft findet: Epidermis (und Haare) lösen sich immer sehr leicht ab. 

Die aufgenommenen Photographien und der Gypsabguss vom Kopf des Thieres sprechen 

gewiss zur Genüge von dem guten Zustand, in dem sich im Uebrigen der Gorilla befand 

und noch heute befindet. 
Die erste photographische Aufnahme wurde bald nach der Ankunft des T'hieres 

ausgeführt und stammen daher die verschiedenen Abbildungen vom Kopf und den Händen, 

die früher vertheilt, resp. verkauft wurden. Die vortrefflichen Abbildungen auf Taf. A. 
sind erst am 4. August dieses Jahres aufgenommen worden; sie sind in der artistischen 
Anstalt der Herren Strumper & Co. hier am Orte hergestellt und durch das Licht- 
druckverfahren vervielfältigt worden. Wie man auf den ersten Blick sieht, ist die Epi- 
dermis mit der Behaarung nur noch auf einem kleinen Theil des Scheitels und, was von 
besonderer Wichtigkeit, im ganzen Gesicht vorhanden. Der Kopf ist zu der Aufnahme in 
keinerlei Weise vorbereitet oder verändert worden, die sämmtlichen Muskeln und andere 

Weichtheile waren von vorn herein so vortreffieh erhalten, waren so weich und biegsam 

geblieben, dass es besonderer Zerrungen u. 8. W. nicht bedurfte, um ein gutes Bild her- 

vorzurufen.”) Es war nur nöthig diesmal, wie bei der ersten photographischen Aufnahme, 

den Unterkiefer von unten her zu unterstützen und die Ränder der Lippen an zwei 

Stellen durch Anheften etwas mit einander zu verbinden, weil die Unterlippe sonst ihrer 

Weichheit wegen herunter gehangen hätte. 
Bei Anfertigung des vortreffliehen Gypsabgusses**) waren auch diese Vorbereitungen 

nieht einmal nöthig. 
Ehe ich auf die Beschreibung des Thieres näher eingehe, sei es mir gestattet, 

das Wenige, was wir über das Gefangenleben desselben wissen, hier zu berichten. Ich 

*\ Ich verstehe nicht, wie Herr Prof. Hartmann in den Berichten der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, 

Nov. 1875, dazu kommt, zu meinen: “Bei dem Woermann schen, in Weingeist stark zusammengeschrumpften 

Gorilla-Exemplare sei die Oberlippe sammt der Unterlippe gewaltsam über die geschlossenen Zähne gezogen worden, 

grade. als man eine photographische Ansicht des Kopfes anfertigen wollte.” — Woher eine solche Be- 

hauptung? — Das könnte denn doch Niemand wissen, als wer dabei gewesen. -- Jeder, der die spirituosen Eigenschaften 

des Rum kennt. muss von vornherein wissen, dass in einer derartigen Flüssigkeit der Gorilla unmöglich schrumpfen konnte. 

#*) In unserm Naturhistorischen Museum sind Gypsabgüsse vom Kopf des Gorilla ä 12 käuflich zu haben. 
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theile zu dem Zwecke einen Theil eines Briefes des Afrika-Reisenden Herm Dr. Lenz 
an Prof. Hartmann in Berlin mit, abgedruckt im Correspondenzblatt der Afrikan. 
Gesellsch. No. 15, 1375 p. 256-und 257. Es heisst dort: 

“Als ich von meiner Okandareise nach Gaboon zurückkehrte, wurde ich von einem ziemlich 

heftigen Fieber befallen, dessen Nachwehen lange andauerten. Für diese unfreiwillige Musse wurde ich 

einigermassen entschädigt, als ein lebender Gorilla in die hiesige deutsche Factorei gebracht wurde. 

Das Thier stammt von Kamma*) (Fernand Vaz), demselben Platze, an welchem Duchaillu seine 

Exemplare erlegte, und wurde aus einer Heerde von acht Stück ergriffen. Ein kleiner Hund, der 

von einem alten, später getödteten Exemplar etwas verwundet worden war, hinderte unser Individuum 

so lange an der Flucht, bis ein Neger herbeikam, dasselbe am Genick packte und von einem andern 

die Hände binden liess. In dieser Weise wurde der Gorilla in die Zweigfactorei des hiesigen Hauses 

gebracht, wo man ihm leider, wie dies gewöhnlich geschieht, die beiden grossen Eckzähne abfeilte, 

aus Furcht, dass er beissen möchte. Unser Gorilla ist ein junges, gewiss aber schon zwei Jahre altes 

männliches Exemplar, das sich ziemlich leicht an die Gefangenschaft und den Umgang mit Menschen 

gewöhnt hat. Er hat eine lange, dünne, eiserne Kette um den Hals, so dass er einen grossen Spiel- 

raum hat; den grössten Theil des Tages aber sitzt er in einer Tonne, wo er es sich auf dem Stroh 

möglichst bequem macht. Gegen Kälte, Wind und Regen ist das Thier sehr empfindlich, und während 
der Nacht wird ein diekes Segeltuch um die Tonne gewickelt. Seine gewöhnliche Stellung ist eine 

hockende, die beiden Vorderarme kreuzweise übereinander geschlagen und immer aufmerksam die 
Umgebung betrachtend. Stets setzt er sich so, dass irgend ein Gegenstand im Rücken ist, er will 

rückenfrei sein und seine Feinde nur vor sich haben. Im Schlaf legt er sich lang auf den Rücken 

oder auf eine Seite, die eine Hand gewissermassen als Kopfkissen benutzend; nie schläft er hockend 
wie andere Affen. Er geht auf allen vier Händen, die beiden hintern platt auf den Boden gedrückt, 

die vordern aber zusammengeballt, so dass er eigentlich auf den Knöcheln geht; dabei hat er den 

bekannten seitlichen Gang. Augenblicklich leidet er entsetzlich an dem sogenannten Dissoup; seine 

beiden Vorderhände sind ganz voll Blasen, in denen der Eierstock dieses kleinen lästigen Inseetes 

sitzt. — Die Hauptfrage bei dem Transport des Gorilla bildet natürlich die Ernährung. Wir haben ihm 

schon öfters Reis, Brot, Milch ete., kurz Sachen, die an Bord sowohl, als auch in Europa zu haben 

sind, gegeben, aber mit geringem Erfolge. Er hat zwar einige Male etwas Brot, und zwar besonders 

gern Schiffszwieback gegessen, auch einmal Reis, aber für gewöhnlich lässt er es stehen. Seine Lieblings- 

nahrung ist eine hier häufige rothe Frucht, von der er die innen befindlichen Kerne isst; Bananen und 

Apfelsinen liebt er gleichfalls, besonders aber Zuckerrohr, das er mit wahrem Wohlbehagen aus der 

Hand nimmt und zerkaut. Ebenso nimmt er ein Glas Wasser aus der Hand, führt es regelrecht zum 

Munde und trinkt es aus. Nur einige wenige Male hörte ich bei heftiger Erregung einen grunzenden 

Ton, für gewöhnlich ist er ganz stumm. Auf dem Schiffe wird sich unser Gorilla wohl oder übel an 

Brot, Reis ete. gewöhnen müssen, denn seine Lieblingsfrüchte halten sich nur wenige Tage. Natürlich wird 

so viel wie möglich Zuckerrohr mitgegeben, das sich lange hält und auch wohl in Europa zu haben ist.” 

Ich habe dem hinzuzufügen, dass leider grade die erwähnte rothe Frucht dem 

noch jungen Thiere schädlich geworden zu sein scheint. Ich fand im Diekdarm mehr 
als 300 em., also fast "/, Liter, feste braune glänzende Samen von etwas bedeutenderer 

Grösse, als recht grosse Traubenkerne. Dieselben waren völlig unverdaut und konnten 
allein durch ihre Masse die schlimmsten Störungen in der Verdauung herbeiführen. Der 
Dünndarm war seiner ganzen Länge nach mit Schleim erfüllt, sonst leer, der Magen 
enthielt etwas Zuckerrohr in 4—5 em. langen Stücken, ebenfalls unverdaut. Reste von 

Brot, Reis, Zwieback u. dergl. habe ieh nieht gefunden. Die Spuren des Dissoup — Sand- 
flohes — finde ich in.dem Masse, wie Dr. Lenz angiebt, übrigens an den Hinterhänden, nicht, 

wie es wohl nur irrthümlich heisst, an den Vorderhänden, an denen nur wenige Blasen sind. 

*) Liegt unter 1040‘ S. B. 

9* 
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Das junge männliche Thier besitzt ein vollständiges Milchgebiss und ausserdem 
überall den 3. Baekenzahn. Die Eckzähne sind, wie schon Dr. Lenz schreibt, abgefeilt 
und war das oftfenliegende cavum dentis mit einer verhältnissmässig bedeutenden Masse 

von Speiseresten erfüllt. Die Vorderzähne sind wie stark abgenutzt; vielleicht haben jedoch 

auch hier Feilenstriehe dazu mitgewirkt, dass die Zahnhöhle frei liegt. Wenig abgenutzt 
ist der erste der beiden Milchbackenzähne. 

Die Nase ist breit, die Nasenlöcher sind länglichrund mit schräger Richtung ihrer 
Längsachse von unten und innen nach oben und aussen. Die Ausdehnung dieser Längs- 
achse beträgt 19mm, die der Querachse, senkrecht zur Länge gemessen, an der breitesten 

Stelle 1lmm. Der sich nach oben deutlich gegen die Gesichtsfläche absetzende Umriss 

der Partie um die Nasenlöcher ist von oben her herzförmig, wobei der senkrechte Ein- 

schnitt der Herzform sehr scharf und tief zwischen die Nasenlöcher vordringt. Nach unten 
rundet sich die Nase allmählig ab und geht ohne scharfe Grenze in die Oberlippe über. 
Der Nasenrücken tritt wenig und schwach gerundet zwischen den Augen hervor und trägt 

seichte, schräge verlaufende Querfurchen, von denen die unteren in schräg nach unten 

auf den Backen verlaufende Furchen übergehen. 
Die Augen haben einen länglichen, mandelförmigen Umriss, und erinnern sehr 

an das menschliche Auge. Das obere Augenlid ist an seiner ganzen Kante mit etwa 
6— Tum Jangen Wimpern besetzt, die von innen nach aussen etwas an Länge zunehmen; 

das untere Lid hat nur wenige schwache Wimpern. 
Die Lippen sind mässig behaart, an der Unterlippe und am Kinn sind die Haare 

nach aussen länger. Der Mitteltheil des Gesichts und die Wangen sind unbehaart; — 

an dem gegen das Ohr liegenden Theil der Wangen, an den Kopfseiten und im Nacken 

fehlt die Epidermis leider vollständig. 
Die Augenbrauenwülste sind bei dem noch jungen Thier wenig entwickelt. Die 

Augenbrauen sind deutlich, namentlich in dem innern Theil, von der Nase bis etwa zur 

Hälfte des Augenbrauenwulstes. Hier stehen 10—12mm lange Haare frei hervor. 
Das Ohr ist dem des Menschen sehr ähnlich und fast kahl. Der Tragus ist klein, 

der Antitragus wohl entwickelt; Helix und Anthelix sind sehr menschlich. Unten am 

Ohr findet sich ein kleines weicheres Läppehen, das zwar nieht so deutlich sich gegen 
das übrige Ohr absetzt, wie,beim Menschen, das ich dennoch aber als Andeutung eines 

eigentlichen Ohrläppehens ansehen möchte. Der Vorsprung am Rand des Ohres, den 
Darwin als besonders eharakteristisch für das Aftenohr anführt, fehlt. Die Abbildung auf 
Tafel A. legt diese Verhältnisse besser klar, als die beste Beschreibung das vermöchte. 

An den Vorderhänden sind die Finger bis fast an das zweite Glied durch eine 
Bindehaut verbunden; der Daumen ist klein. An der Hinterhand ist der Daumen den 

übrigen Fingern vollständig opponirbar, in dieser Hinsicht also ein richtiger Daumen. Da 
die Oberhaut mit den Haaren fehlt, so erscheint die Vorderhand weniger diek, als an dem 

im Berliner Aquarıum lebenden Thier. 
Die Behaarung ist auf dem Körper, soweit sie namentlich am Rumpfe noch 

erhalten ist, eine dichte; sie ist überall, wie das ja auch aus vielen Beschreibungen bekannt, 

dunkel-graubraun, ich möchte sagen von der Farbe der gemeinen braunen Bären. Das 
noch vorhandene Haar auf dem Scheitel ist rothbraun, steht fast aufrecht mit nur geringer 
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Neigung nach hinten. Ob um den After, wie beim Chimpansen und bei Gorilla II und 

III weisse Haare vorhanden waren, vermag ich nicht zu sagen, da hier Epidermis und 
Haare fehlten. 

Um den Vergleich zu erleichtern, gebe ich im Folgenden von Gorilla I einige 
der Längenmasse, die Hartmann an Ühimpansen gemessen. (Beiträge ete. im Archiv für 
Anat. u. Phys. 1872, p. 137.) In Bezug auf diese Masse muss ich jedoch hinzufügen, 

dass sie der Natur der Objeete nach immer mit Vorsicht aufzunehmen sind; weiche 
Präparate bieten keine völlig sicheren Ausgangs- und Endpunkte für die Messung. 

Masse von Gorilla Il. 

Gesammtlänge des Körpers von der Scheitelwölbung bis zur 

Fusssohle (Kniee etwas gebogen).................... S00mm 
Körperlänge von der Protuberantia oeeipitalis bis zur Beinspalte 530 ‚, 
Kückenlänge® ae ra delesnikeeate 380 , 

Längsdurchmesser des Kopfes von der Mitte der Augen- 
brauenränder bis zur Protub. oceip. ext....... En 140 ‚, 

Zwischen denselben Punkten über die Schädelwölbung weg 

GEMEBBEN ee eat Marche nlonere ereneenebs eur er 150 ‚, 

Breitendurchmesser des Kopfes zwischen den Tubera parietalia 110 
Zwischen denselben Punkten über die Schädelwölbung weg 

BEMESSEenn ee: Ne BES RRER NE 140 ‚, 

Höhe des Gesichtes von der Mitte zwischen den Arcus 

Supraorbitalesahise zum Kümner  e el2HN: 
Grösste Gesichtsbreite....... en A ee eker- 0) 5 

Von der Mitte zwischen Arcus supraorb. zur obern Nasen- 

rückenturcher scene: REN EREE ES 5 

Von jenem Punkte bis zur Nasenspitze..... ee Az lkeler 

Abstand der innern Augenwinkel von eimander ............ 22, 

TLängender/Augenspalte............2.22.00.- es: Wil. 
Hiobesder/OBerlippe 4 an. an ten no 14 ‚, 

Höhe der Unterlippe........... deinen Eee ER Bl ce 

(Diese beiden Masse — in der Mitte genommen — sind der 

Natur der Sache nach sehr unsicher.) 

Vom Mundwinkel bis zum Ohr.............. en. IB. 

Mundspalte mit dem Tasterzirkel von Mondeinkel zu Mund: 

winkel gemessen ..... ai e Glen 
Dieselbe mit dem ah, über die Kieferwölbung ir 

gemessene rede Aal a derzee noreeac en 
Ohrlänge ..... EN RN RE 92 

Ohrbreite vom ........ RT STR ERENE NDR. CH ER DUITEIN R, 

“ Kintense ee AR gerceri oc AR 

Brustumfang in der Höhe der Warzen 3 NE RR EEROLDN, 

Abstand der Warzen von einander .........2cccee2222ee. 104, 
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Oberarmlänge von der Achselhöhle bis zur Ellenbogenbeuge 140mm 

Unterarmlänge von da bis zur Handwurzel...... ek 0 

Gesammte Armlänge von der Schulterhöhe bis zur et 405 „ 

Desgleichen bis zur Spitze des Mittelfingers .............- BEN) ,, 

Handlänge in der Vola des Mittelfingers...... er: 160 

Oberschenkellänge ....... A OR EL, 

Unterschenkellänge bis zur Fusew unzele IE: ent, 

Pe des Fusses von der Wurzel bis zur Spitze der 

Bei de an den De: genommenen ı Massen ist zu beachten, dass überall 

die (an den Händen dieke) Epidermis fehlt, die Zahlen daher niedriger ausgefallen sind, 

als wenn an einem wohlerhaltenen Exemplare gemessen worden wäre. 

Gorilla 1. — Im Winter 1875/76 wurde von der hiesigen Zoologischen 
Gesellschaft der Thierwärter Freekmann nach Gaboon geschickt, um von dort für 
den Zoologischen Garten lebende Thiere herüber zu holen. Herr C. Woermann hatte zu 
dem Zwecke für den Wärter sowohl die freie Fahrt auf seinen Schiffen, wie den freien 

Aufenthalt in seinen Factoreien in dankenswerthester Weise bewilligt. Unter vielem 
Andern brachte Freekmann auch die Kadaver zweier junger Gorillas mit zurück. 
Dadurch wurde ich in den Stand gesetzt, meine Untersuchungen der Weichtheile 
des Gorilla auf drei dieser seltenen Thiere auszudehnen. Das erste derselben, ich nenne 

es No. II., hat drei Tage lang in der amerikanischen Mission in Gaboon gelebt. 

Fr. hat es dort lebend gesehen; es wurde in einer Bambushütte gehalten und sass auf 
dem feuchten Boden; es frass alles Geniessbare, das ihm gereicht wurde, unter anderm 

auch trocknen Schiffszwieback. Ein Versuch Freekmann’s, das Thier zu erwerben, miss- 

lang. Nach dem Tode desselben wurde es F. zum Geschenk gemacht, der es sofort 
kunstgerecht abbalgte und den Körper in Spiritus conservirte. Ausserdem wurde der 
Kopf von der Carotis aus mit Chlorzinklösung injieirt und der Schädel an beiden 
Seiten mittelst einer Säge etwas eingeschnitten, um den Spiritus einzulassen. Dieser 

Präparation verdanken wir das vortrefflich erhaltene, sehr schöne Gehirn 
Das Thier soll bereits ein halbes Jahr in der Gefangenschaft gewesen sein, 

lebte aber nur drei Tage in der genannten Mission und stammt wie No. 1 aus Kamma. 
Es ist männlichen Geschlechts und besitzt ein volles Milchgebiss von zwanzig Zähnen. 

Die Haare des Oberkopfes bis zum Nacken sind sehr dunkelbraun und schwarz- 

spitzig, der Rücken ist schwarz, gelblich gesprenkelt, die einzelnen Haare sind schwarz 
mit blassgelbem Ringel. Unterseite und Innenseite der Gliedmassen fast rein schwarz, 
die einzelnen Haare an der Basis heller, etwas grau. Unter den Augen finden sich im 
Gesicht einzelne weisse Haare. Um den After eine kleine weiss behaarte Fläche. Die Ohr- und 
Gesichtsbildung entspricht der bei Gorilla I, so weit das noch zu bestimmen war, denn 

wir erhielten, wie erwähnt, den Körper bereits abgebalgt. Masse: Der Rumpf vom Scheitel 
bis zum After 37em., der ganze Körper (mit etwas gebogenen Knieen) 52cm., der Oberarm 
von der Schulter ab 15em., der Unterarm 13 em. ; Oberschenkel 12cm, Unterschenkel 12cm. 



Gorilla II. — Der zweite von Freekmann mitgebrachte Gorilla, also No. III, 
kam noch lebend in seine Hände; er soll ebenfalls schon länger m der Gefangenschaft 
gewesen sein und war leider wie I zu viel mit der oben erwähnten rothen Frucht”) 

gefüttert worden. Ich fand bei der Section den Magen voll von den schwarzen Samen 

der Frucht, untermischt mit halbverdauten Zuckerrohrstücken; namentlich aber waren 

der Diekdarm und die letzte Hälfte des Dünndarms damit übermässig vollgepfropft. 

Der Affe war unserm Wärter von der Factorei des Herrn Woermann in Cap 

Lopez als Geschenk übergeben worden; er lebte aber nur noch eine Stunde. Da Fr. 

sofort nach Empfang des Thieres die Rückreise nach Gaboon antrat, war es ihm erst 

nach 2% Tagen möglich, das werthvolle Stück zu eonserviren. Der Bauch war daher von 

Gasen bereits stark aufgetrieben, als der Cadaver in Spiritus gesetzt wurde. 

Das Thier ist weiblichen Geschlechts und noch sehr jung. Vom Milchgebiss 
sind sämmtliche Vorder- und Backenzähne vorhanden; die untern Ecekzähne sind bereits 

heraus, die obern fehlen noch. Der Oberkopf ist lebhaft braun, doch sind auch hier die 

Haarspitzen schwärzlich; der Rücken ist heller, als bei No. II, ebenso die ganze Unter- 

seite. Sonst gleicht das Thier, auch was die Farbe am After anlangt, dem vorigen. 

Der Körper ist wenig kleiner, als der von Gorilla Il. Ich messe: Rumpf mit 

Kopf 36 em., ganze Körperlänge 48 em., Oberarm 14 em., Unterarm 13 em., Oberschenkel 
11 cm., Unterschenkel 11 cm. 

Ausserdem hat Fr. noch einen jungen männlichen Chimpansen mit vollständigem 

Milehgebiss in Spiritus ziemlich gut eonservirt mitgebracht. Seine Beschreibung unter- 

lasse ich, da er in nichts von den gewöhnlichen Chimpansen abweicht. 

Im Folgenden werde ich auf die Unterschiede zwischen Gorilla und Chim- 
pansen ausführlicher eingehen und zwar mit besonderer Berücksichtigung der Mafuka-Frage. 

Es ist bekannt, dass Mafuka, der berühmte Affe des Dresdener Zoologischen 
Gartens jahrelang als Chimpanse gegolten hatte, als Herr Dr. Nissle in Berlin m 
einem Artikel der Vossischen Zeitung vom 8. September 1875 denselben für einen Gorilla 
erklärte. Es heisst in dem Artikel unter Berufung auf die Autorität von Prof. Hartmann: 
““Mafuka ist ein Gorilla, ein junger weiblicher Gorilla” — Einen Monat früher war der 

als No. I bezeichnete Gorilla-Oadaver in meine Hände gelangt: ich hatte daher das natür- 
liehste Interesse an dem neuentdeckten Thier, reiste nach Dresden und fand, dass die 

Mafuka nichts, als em besonders schöner, fast ausgewachsener Chimpanse war. Ich 

sprach meine Meinung darüber in der Sitzung des hiesigen Naturwissenschaftlichen 

*) Fr. hat auf meinen Wunsch eine Anzahl Exemplare der ""Lieblingsfrucht des Gorilla ” mitgebracht und 

theilt mir dabei mit, dass sie im reifen Zustande hellroth ist, und an feuchten Stellen nur im Schatten unter Bäumen 

an einer zur Zeit der Fruchtreife laublosen Pflanze in Gaboor sehr häufig vorkommt. Herr Physieus Dr. Buek sen. 

hat die Güte gehabt, die Früchte zu bestimmen und schreibt mir über sie: “Die Früchte, die Sie mir geschickt, sind 
von einer Seitaminee, jedenfalls von Amomum und wohl entweder Amomum grana Paradisi L. (Grana Malguetta) oder 
Amomum grandiflorum Sm., beide einander sehr ähnlich, beide an der Westküste von Afrika (Sierra Leona, Loango) 
heimisch, vielleicht von Amomum Afzelii, das auch dort heimisch ist, das ich aber nicht in meiner Sammlung habe und 

nicht kenne.” : 
Duchaillu sagt 1. e. 348 vom Gorilla: “It eats, besides, certain berries which grow close to the ground.” 
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Vereins vom 29. September 1875 in einem Vortrage aus, der am 2. October im Auszuge 
im “Hamburgischen Correspondenten” abgedruckt wurde; es heisst dort: “Mafuka ist ei 
echter Uhimpanse; sie zeichnet sich dureh Schönheit und Grösse aus, wie durch Munter- 
keit und Kraft in ihren Bewegungen; die dunkle Färbung ihres Gesichts und ihrer Hände 

ıst nicht gewöhnlich, sie ist als Alters- oder locale Abänderung anzusehen, ist auch an 

andern Chimpansen hin und wieder bereits beobachtet worden: — ein Gorilla ist 
Mafuka nimmer.” 

Der Streit um das “Gorillathum” der Mafuka ist von dieser Veröffentlichung ab 

von gewissen Seiten mit bemerkenswerther Ereiferung, untermischt zum T'heil mit persön- 
lichen Unliebenswürdigkeiten geführt worden. Die letzteren zu erwiedern, halte ich für 

unwürdig. — In den letzten Monaten sind übrigens einige der Verfechter der Gorilla- 
Natur Mafukas bereits abgefallen, die meisten sind im entschiedenen Rückzuge. “Herr 

Prof. Hartmann sagt z. B. schon im November in den Schriften der Berliner anthropolo- 
gischen Gesellschaft p. 250, man habe von Berlin aus erklärt “Mafuka sei 
entschieden kein Chimpanse, könne vielmehr wohl ein Gorilla sein.” Nach 

dem oben Angeführten ist das doch eine entschiedene Unrichtigkeit! 

Dr. Nissle veröftentlieht in der Zeitschrift für Ethnologie 1876, 46 ff. emen 

Artikel über die Dresdener “Mafuka”; der Aufsatz enthält wenig, was nicht von Director 

Schöpf und Nissle selbst bereits gesagt worden wäre. 

Ich gehe hier nur auf Eimen Punkt näher ein: Was ich nach Bezahnung und 

Grösse über das Alter der Mafuka gesagt habe, kann unmöglich so ganz verkehrt sein, 

wie Nissle meint; denn Schöpf sagt in semem Berieht über‘ den Dresdener Garten 

“ Zoologischer Garten”, Decemberheft 18375, dass Mafuka die untern Eckzähne gewechselt 
habe; ich war also im Irrthum, wenn ich vom erfolgten Weehsel aller Milchzähne sprach. 

Da aber nach memen Untersuchungen über die Reihenfolge des Wechsels der Zähne beim 
Chimpansen die Eckzähne die letzten sind, die dem Wechsel unterliegen, so war der 

Fehler eben nicht gross und ich war nicht so sehr im Unrecht, wenn ich das Thier für 

“fast ausgewachsen” erklärte. Wenn Nissle statt dessen sagt: ‘“Mafuka war nicht nur 
nicht ausgewachsen, sondern noch in vollster Entwiekelung begriffen”, so habe ich natürlich 
nichts dagegen, denn der Unterschied wird nicht gross sein und ich hatte ja überhaupt 

garnicht gesagt, dass das Thier ausgewachsen sei. 

Die übrigen Einwendungen des Herm Dr. Nissle werden sich im Folgenden 
mit erledigen. 

Herr Prof. Hartmann bespricht in den Sitzungsberichten der Gesellschaft der 
naturforschenden Freunde m Berlin, Februar 1876, 1 ft. die Unterschiede zwischen Gorilla 

und COhimpansen in einer Weise, dass meiner Meinung nach — wie es scheint, auch nach 

Hartmanns eigener Meinung — nichts mehr von Unterschieden übrig bleibt. 

Unter 1, spricht H. von ganz alten männlichen Gorillaschädeln ohne die 
bekannten charakteristischen Kämme Ich vermuthe, dass da eine Verwechselung von 
männlichen und weiblichen Sehädeln stattgefunden hat, denn Hartmann giebt leider nicht 

an, woran er diese kammlosen männlichen Schädel mit positiver Sicherheit von 

weiblichen unterschieden hat. 
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Unter 4) sagt H.: “Es finden sich Gorillas mit grossen gerundeten 6,s—7 em. 
langen und mit 5,5 5,s em. breiten, denen der Chimpanses ähnlichen Ohren. Die 

Öhren anderer Gorillas dagegen sind kleiner, 6 em. hoch und 3—3,s cm. breit. Letztere 

sind den menschlichen Ohren ähnlicher, als die der meisten Chimpanses.” — Und ferner 
“5) giebt es Chimpanses mit klemen Ohren von 5,9 6,1 — 6,5, 6,6, 6,s em. (sonst 

7,s oder 7,7 em.) Länge und 4,3, 4,6 (sonst 5,5 ja 5 cm.) Breite. Derartige Exemplare 

sind auch an ihren Krempen, Leisten, Eeken, Gegenecken und anderen Hervorragungen 
sehr varıabel. — Darnach hält Hartmann “die Ohrgrösse für em höchst unsicheres, ver- 

werfliches Unterscheidungsmittel zwischen Gorilla und Chimpanse, wie sich das auch 
u. A. an der berühmten Mafuka des Zoologischen Gartens in Dresden bewährt habe.” 

Es kann kaum anders sein, als dass Herr Prof. Hartmann an trocknen Bälgen, 

an denen die Ohren aufgeweicht wurden, die meisten dieser Masse, namentlich die von 

Gorillaohren genommen hat; ich möchte daher gleich hier auf die Unsicherheit soleher 
Messungen hinweisen, ferner auch darauf aufmerksam machen, dass es mir unstatthaft 

scheint, die streitige Mafuka als Beweismittel zu gebrauchen. Ueberdies kommt es aber 

garnicht auf die absolute, sondern immer nur ‚auf die relative Grösse der Ohren an, 
und dass das Gorillaohr relativ kleiner ist, als das Chimpansenohr, behaupte ich auch 
heute noch; Herr Prof. Hartmann hat das Gegentheil wenigstens noch nicht bewiesen. 
Wie wichtig es ist, die Grösse des Ohrs mit der Grösse des ganzen Thieres zu verglei- 

chen, mögen ein paar Zahlen zeigen, die ich der Tabelle, die Lenz, 1. ce. 13 giebt, entnehme. 
Die Höhe eines Gorillaohrs wird zu 5,5 cm., die eines Ohimpansenohrs ebenfalls zu 5,5 em. 

angegeben; die absolute Grösse beider ist also gleich; der zugehörige Gorilla ist aber 
2! mal so gross, als der betreffende Chimpanse: 165 em. und 70 em. Dass diese Messun- 
gen an ausgestopften Bälgen gemacht wurden, wird, da der Fehler in beiden Fällen derselbe 
sein wird, nicht von zu grosser Bedeutung sein. Ausser in der Grösse unterscheidet sich 
das Ohimpansenohr aber auch in der Form vom Gorillaohr: bei jenem läuft die hintere 
Partie der Muschel, die beim Gorilla menschlich umgebogen ist, flach aus. 

Unter 6) meint H. dass die Nase bei beiden Thieren verschiedenfgebildet sei; 
dagegen habe ich nichts einzuwenden, muss übrigens bemerken, dass mit zunehmendem 
Alter auch beim Chimpansen die Nasenpartie kräftiger aus der Gesichtsfläche hervor tritt, 
als in der ersten Kindheit. Ich beziehe mich nicht auf Mafuka, sondern auf die beiden 

augenblicklich im hiesigen Zoologischen Garten lebenden Thiere. — Besonders aber 
und mindestens ebenso viel, wie die Nasenbildung, ist die Höhe der Oberlippe zu beachten. 

Beim Gorilla ist dieses Mass bei weitem kleiner — natürlich relativ — als beim Chimpansen. 
Was 7) den Unterschied der Hände vom Gorilla und Chimpansen anlangt, so 

ist die Vorderhand des ersteren relativ kürzer und dieker, als die des letzteren; bei jenem 

sind die Finger bis fast an die 2te Phalange durch eine Bindehaut verbunden, die beim 
Chimpansen weniger weit reicht. Doch ist auf diesen Unterschied kein zu grosses Gewicht 
zu legen, da diese Bildung manchen Schwankungen unterliegt, wie ja bekanntlich selbst 
beim Menschen hin und wieder ähnlich, wie beim Gorilla, eine Bindehaut bis nahe an die 

2te Phalange vorkommt. 
Wenn Prof. Hartmann dann 8) die Färbung des Balges ein schlechtes 

Merkmal nennt, so bin ich freilich ganz entgegengesetzter Meinung. Ich habe hier in 

10 
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Hamburg allein neuerdings sieben Chimpansen auf ihre Fürbung verglichen und constant 
überall dasselbe glänzend schwarze Haar auf dem ganzen Körper, besonders dieht auf dem 
Rücken, gefunden; weissliches Haar bedeckt das Kinn und eben solehes die Umgebung 

des Afters. Die weissen Haare am After sind bei jungen Thieren länger, als bei älteren 
und scheint es, dass sie im Alter gänzlich verloren gehen. Damit stimmen überein: 

Blainville, der (Echo du Monde Savant, 21. Oectbr. 1837, eitirt von Hartmann, 

Archiv f. Anatomie und Physiologie, 1872, p. 113) von einem etwa 2% Fuss langen, im 
Jahr 1837 nach Paris gebrachten Chimpansen berichtet, dass “die Haare hart, ziemlich 
spärlich, peehschwarz waren und wie heiss gebügelt erschienen.” Fitzinger nennt 
(Wissensch.-populäre Naturgeschichte der Säugethiere, 1860, Bd. I, p. 62) die Färbung des 

Chimpansen schwarz, nur in der Gegend des Afters seien bisweilen graue oder selbst 
gelbliehweisse Haare eingemengt oder auch schärfer abgegrenzt. Das Gesicht giebt er als 
schwärzlich an. Ohren und Innenfläche der Hände röthliehbraun. 

Gray, Cat. of Monkeys, 1870, p. 6, beschreibt den Chimpansen genau wie ich. 
Fischer, Synopsis Mammalium, p. 9, nennt den Chimpansen schwarz, grossohrig. 

Schlegel, Museum d’Histoire naturelle des Pays-bas 1876, p. 8, spricht beim 

Chimpansen “von grossen Ohren, von einem einfarbig schwarzen Pelz, der am 
After und Kinn oft weiss. Die Proportion der Glieder sei, wie beim Gorilla, d. h. bei 

ausgestreckten Hintergliedern reiehten die Vorderglieder nicht über das Knie.” — Ich 

kann namentlich auch das letztere bestätigen. 
In Bezug auf die Färbung des Gorilla mache ich noch einmal auf meine 

Beschreibung unserer drei Gorillas aufmerksam und erwühne dann noch folgende Autoren: 
Du Chaillu. Expl. and Adventures in Equatorial Afrika, p. 354: “The 

colour of the skin in the gorilla, young as well as adult, is intense black. This colour 
does not appear, however, except in the face, on the breast, and in the palms of the hands. 
The hair of a grown, but not aged speeimen, is in colour iron-gray. The individual 
hairs are ringed with alternate stripes of black and gray, which produces the iron-gray 
colour. On the arms the hair is darker and also much longer, being sometimes over two 
inches long. It grows upwards on the fore-arm and downwards on the main-arm. Aged 
gorillas, the negroes told me, turn quite gray all over; and I have one huge male in my 
collection whose worn-out tusks show great age, and whose colour is, in fact, a dirty gray, 

with the exception of the long black shaggy hair on the arm. The head is covered with 
reddish -brown hair, short, and extending almost to the neck, or where the neck should 

bert.t® ” “The colour of the hair in the female is black, with a decided tinge of red, 
and not ringed as m the male. 

Man mag über Du Chaillu’s sonstige Erzählungen urtheilen, wie man will, das 
Vorstehende trägt entschieden den Charakter einer nüchternen, wahrheitstreuen Beschreibung. 

Gray beschreibt (Catal. p. 7) den weiblichen Gorilla und jdie jungen als grau- 

braun; Scheitel röthlıch. 
Lenz sagt (die anthropomorphen Affen des Lübecker Museums, 1876, 11 und 12); 

“Was endlich die Farbe (der Gorillas und Chimpansen) anbetrifft, so darf wohl nicht 

vergessen werden, dass diese manchen durch Alter, geographische Verbreitung, individuelle 
Eigenthümlichkeiten bedingten Nüaneirungen unterworfen sein dürfte. Dies gilt z. B. 
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schon von der bewussten fuchsrothen Färbung des Gorillascheitels, wie sie Owen in seinen 
schönen Abbildungen giebt. Dieselbe tritt bei keinem unserer vier Exemplare besonders 
hervor. Am meisten findet sie sich noch bei unserem ersten (ausgewachsenen) Weibchen, 
jedoch ist auch hier der Scheitel durchaus nicht fuchsroth, sondern nur braun mit einem 

ganz schwachen Anflug von röthlich, wenn man den Scheitel gegen das Licht betrachtet. 
Beim Jungen ist diese Färbung noch schwächer; bei dem zweiten Weibehen, welches, 

nach dem Schädel zu urtheilen, älter ıst, als das erste, hat der Scheitel schon eine dunklere 

Färbung angenommen, während bei dem alten Männchen, entschieden das älteste T’hier 

von allen, das Braun fast ganz geschwunden ist, und der Scheitel eine starke Beimischung 

von Grau bekommen hat.” 
“ Bei allen Exemplaren werden die Extremitäten nach vorn allmählich dunkler, 

so dass die Haare der Oberfläche der Hände schwarz-braun erscheinen.” 
“Die allgemeine Färbung der Gorilla unterliegt nicht minder beträchtlichen 

Schwankungen. Die dunkelbraune — russigbraune — Färbung des jungen Thieres, bei 
dem der grösste Theil der Haare noch ungeringelt ist, erfährt bei zunehmendem Alter, 
wo die Ringelung allgemein wird, eine dadurch hervorgebrachte Beimischung von grau- 
braun, welche immer stärker wird, so dass, wie bei unserm alten Männchen, ganze Partien 

des Körpers ein graues — hellgraues — Ansehen erlangen. Im Gegensatz hierzu ist die 
allgemeine Färbung des Chimpansen eine kohlschwarze und zeigen die einzelnen Haare, 
wenigstens an unsern Exemplaren, nie die schon oft erwähnte Ringelung, bei welcher 
abwechselnd heller und dunkler gefärbte, etwa 3—4 mm. breite, Partien aufeinander folgen.” 

“Wo das Haar des Chimpansen die kohlschwarze Färbung nicht zeigt, wie bei 

unserm alten Chimpansen-Männchen, sondern statt dessen braune Nüaneirungen, machen 

dieselben den Eindruck des Verblichenen; auch solche Haare zeigen nie die charakteristische 
Ringelung der Gorillahaare.” 

“Legt die neuere beschreibende Zoologie auch mit Recht weniger Gewicht auf 
Farben, so dürften dieselben dennoch in manchen Fällen, wie auch in den vorliegenden, 
bedeutend mit ins Gewicht fallen; besonders wenn es gelingt, durchgreifende constante 

Unterschiede aufzufinden. Als solche erscheinen mir die soeben angeführten.” 
Was H. dann weiter über die Möglichkeit, Mafuka könne ein Bastard zwischen 

Gorilla und Chimpanse sein, oder über die in Betracht zu ziehende Möglichkeit, 
dass beide Affen nur Varietäten derselben Art seien, sagt, so scheint es mir, dass 

beides gleich wenig möglich ist; denn erstens charakterisirt sich Mafuka als ein so vor- 
trefflicher, fast erwachsener Chimpanse, dass die Annahme, er sei Bastard, damit sofort 

fällt und zweitens werden selbst Zoologen, die so wenig Anhänger feststehender, ein 

für alle mal geschaffener Arten sind, wie Schreiber Dieses, eine Vereinigung zweier so 
verschiedener Thiere wie Gorilla und Chimpanse zu einer Art, doch nimmer gutheissen 
können. Sind die Thiere doch so verschieden, dass man sie sogar in zwei verschie- 

dene Gattungen zu stellen versucht hat! Damit ist natürlich nicht ausgeschlossen, 

dass individuelle und locale Varietäten vorkommen. 
Dagegen, dass Mafuka ein echter Chimpanse, spricht garnichts: Ich selbst habe 

Mafuka schwarz gefunden; dasselbe sagt Schöpf (Zool. Garten, März 1874); Hartmann 

spricht von “schwarz mit Stich in Braun und mit fuchsigem Lüstre” Die Ausdrücke 

10* 
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“Stich” und “ Lüstre” zeigen schon, dass das Braun des Herm Professor Hartmann ein 
sehr schwaches ist. Damit ist aber noch nicht gesagt, dass Mafuka kein Chimpanse war 
und zudem sagt Herr Dr. A. B. Meyer, Director des Zoologischen Museums in 
Dresden, das jetzt im Bösitz der Mafuka ist, in den Sitzungsberichten der “Isis” zu 

Dresden, 4. Mai 1876: “Der im Dresdner Zoologischen Garten gestorbene Chimpanse 
sah im Leben bräunlich aus; es ergibt sich aber, dass sen Haar tief schwarz ist. 

Die Hautfarbe spielte durch die Haare und sie ist im Leben hell und warm.” — Und dass 
die starken Augenbrauenwülste nicht gegen den Chimpansencharakter sprechen, zeigt ein 
Bliek auf die Schädel, die H. selbst als echte Chimpansenschädel (Archiv für Anat. und 
Physiol. 1872, Tf. 3 und 4) abbildet. Aehnliche Wülste finde ich auch an einigen echten 

Chimpansen-Schädeln unseres Museums, auch an einem noch nicht ausgewachsenen. H. 

sagt ja aber auch selbst, 1. e. 133 vom Bam-Chimpansen, dass er stark hervor- 
ragende Augenbrauenbögen habe und vom selben Thier heisst es dort auch: “ Die 
Farbe der Haare war schwarz, mit Sehimmer in Dunkelschwarzbraun und 

Dunkelbraunröthlich. Am Geschlechtstheil des Affen befanden sich 15 — 20mm 
lange graulichfahle und weissliche Haare.” 

In Bezug auf die Hautfarbe des Gesichts und der Hände kann ich nur früher 
Gesagtes wiederholen, dass nämlich das Gesieht und die Hände sich mit zunehmendem 

Alter dunkler färben. Der neue sehr junge Ohimpanse unseres Zoologischen Gartens, ein 
Geschenk des Herrn C. Woermann, hat Hände und Gesicht hell; die Farbe spielt etwas 

ins Bräunliche — wie sonnenverbrannt —, es fehlen aber alle Flecken, auch sind die Nägel 

hell; bei der viel älteren Molly sind die Flecke, die bei der Mafuka den grössten Theil des 
Gesichts und der Hände bedeekten, über die Nase und die obere Wangengegend verbreitet und 
färben auch die Innenseite der Hände dunkel; die Nägel sindschwarz. Ein gleiches findet sich bei 
dem etwa gleichaltrigen Weibehen, dessen Balg in unserm Museum in Weingeist conservirt wird. 

Du Chaillu (l. e. p. 358) sagt vom Chimpansen: “ Die Jungen haben ein gelbes 

Gesicht, welehes intensiv schwarz (intense black) wird, wenn sie älter werden.” 

Hartmann selbst aber sagt von seinem Bam-Chimpansen, 1. e. 155: “Das 

Gesicht zeigte die Spuren einer vorhanden gewesenen schwärzlichen Färbung. Diese 
Färbung der Gesichtsfläche bei den Chimpanses beruht auf Farbstoffablagerung in die 
Zellen des Rete Malpighii, wie denn auch die Hornschicht schwärzlichen Anflug besitzt. 

Es tritt diese Färbung bei Jungen immer fleckenweise auf. Später 
fliessen die Flecke zusammen.” 

Das passt für Mafuka. Dagegen ist das Gesicht des jungen im Berliner 
Aquarium lebenden Gorilla völlig schwarz, nicht fleckig. 

Wenn nun also keine Eigenschaft der Mafuka dagegen spricht, sie für einen 
Chimpansen zu halten, wenn ihr ferner die charakteristischen Eigenschaften des Gorilla 
abgehen, — wenn namentlich auch die geringe Grösse des fast ausgewachsenen Thieres 
gegen die Gorilla- und für die Chimpansen- Natur desselben ins Gewicht fällt, so muss 
ich dabei bleiben: Mafuka ist ein Chimpanse gewesen und nimmer ein Gorilla. Gegen 
die letztere Annahme spricht namentlich auch der Vergleich mit dem ausgezeichneten 
lebenden Gorilla, der im Besitz des Berliner Aquariums sich befindet und mit dem 

in Allem der Gorilla stimmt, der zuerst nach Hamburg gelangte. 



9. Die Brust- und Baucheingeweide des Gorilla. 

Von Dr. Bolau. 

Der Verdauungskanal. — Gorilla I. — Die Speiseröhre bietet nichts Er- 

wähnenswerthes. Der Magen ist von der Form eines Menschenmagens, seine grosse Curvatur 

misst 365 mm., die kleine 95 mm. Die Länge des gesammten Dünndarms vom Pylorus 

bis an seinen Eintritt in den Diekdarm ist 218 em., sein Umfang beträgt am Duodenum 

60mm., am Eintritt in den Diekdarm 36 mm. Die Länge des Diekdarms mit dem Mast- 

darm: 1) gemessen vom Ende des Mastdarms bis zur weitest vorspringenden Aussackung 

des Blinddarms: 104cm., 2) ohne Blinddarm: 95 em. 

Länge des Blinddarms demnach 9 cm. 
Der Umfang des Dünndarms ist am Duodenum 60mm., beim Eintritt in den 

Dickdarm nur 36mm. 
Der grösste Umfang des Diekdarms, 15cm. unterhalb der Insertion des Dünndarms, 

beträgt 23em., an der Insertion des Dünndarms 18cm. 
Der Wurmfortsatz — processus vermiformis — ist schneckenförmig m 13 Win- 

dungen aufgerollt und 9,5 em. lang. 
Unmittelbar hinter dem Pylorus ist der Anfang des Duodenums mit sehr dichten 

Zotten bekleidet, zwischen denen die Ausführungsgänge der Brunner'schen Drüsen ein 
diehtes Maschenwerk bilden. Valvulae conniventes Kerkringii sind deutlich vorhanden, 
wenn auch weniger entwickelt, als beim Menschen; sie beginnen aber erst 75mm. vom 

Pylorus entfernt. 
Nach Bischoff (Beiträge zur Anatomie des Hylobates, p. 71) fehlen diese Falten 

allen Anthropoiden, nach Owen (Anatomy of the Vertebrates, III, 435) allen Affen. 

Vrolik dagegen spricht in seinen Reeherehes d’Anatomie comparee sur le Chimpanse, p. #7 
von “valvules conniventes” im Dünndarm. — Der Duetus pancreaticus mündet mit dem 
Gallengang auf demselben Porus, der nur durch schwache Bindegewebsfasern undeutlich 
quergetheilt erscheint. Schon vom Ende des Duodenum an traten einzelne Drüsengruppen 
— Glandulae Peyeri — auf; diese Gruppen enthalten anfangs nur etwa 10 Drüsen. Bald 
werden die Gruppen häufiger und grösser. Sie sind, wie beim Menschen, umwallt und 
finden sich vorzugsweise auf der der Mesenterialanheftung abgewandten Seite des Darms. 

Die letzten Gruppen nahe dem Diekdarm haben eine Länge von 20 und eine Breite 

von 7—8mm. 
Am Anfang des Dickdarms ist die Klappe, Valvula coli, wohl entwickelt, nament- 

lich gilt das von dem durch eine Pliea sigmoidea gebildeten Theil. 
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Der Diekdarm zeigt ähnliche Verhältnisse, wie beim Menschen: allgemeine Form, 

Falten und Drüsen weichen nirgends wesentlich ab. 
Der Wurmfortsatz wird durch eine Falte des Mesenteriums in schneckenförmiger 

Aufrollung erhalten. 

Gorilla II. Der Darm ist ebenso schön erhalten, wie der von I. Der Dünn- 
O5 darm misst 236 em., der gesammte Diekdarm mit dem Blinddarm 49 cm., der Blinddarm 

allein 4,5 em. Der grösste Umfang des Diekdarms liegt beim Eintritt des Dünndarms 
und beträgt 7O mm. Der Wurmfortsatz ist 5em. lang und bildet einen halben Kreis, ist 
also weniger aufgerollt, als bei I. Die grosse Uurvatur des Magens misst 25 em., die 
kleine eirca dem. Die Zotten im Dünndarm sind sehr deutlich erhalten, und meistens 

schwarz pigmentirt; besonders dunkel sind die aggregirten, Peyer'schen Drüsen in dem 
letzten Theile des Dünndarms. Im Hinsicht der Falten, Zotten und Drüsen sind die 

Verhältnisse wesentlich, wie bei I. Die Diekdarmklappe ist dagegen weniger entwickelt. — 
Ungefähr in der Mitte des Dünndarms fielen mir bereits bei äusserer Besichtigung 

desselben zweisackige Ausbuchtungen in einem Abstand von 6 cm. von einander auf, zwischen 
denen der Darm etwas weiter war, als in der Nähe. Beim Aufschneiden fand sich ein 

vortreffieh erhaltener Bandwurm. Ausserdem fanden sich noch im Dünndarm drei sehr 

kleine Fadenwürmer und im Magen ein Spuhlwurm*). 

Gorilla III. Aus den oben bereits angeführten Ursachen waren die feineren 

Verhältnisse im Innern des Darms nieht mehr zu untersuchen. Länge des Dünndarms 

172 em., des Diekdarms mit dem Blinddarm 63 em., wovon 5,5 cm. auf den Blinddarm 

kommen. Länge des Wurmfortsatzes: 55 mm. Diekdarmklappe wie bei I. 

*) Herr Prof. Dr.R. Leuckart hat die Güte gehabt, die Thiere vorläufig zu untersuchen und zu bestimmen; 
er theilt mir über dieselben Folgendes mit: 

“Die Nematoden sind, wie ich sogleich bei erster Ansicht vermuthete, alte Bekannte: Ascaris lumbricoides, 

halbwüchsiges Männchen. und Doecehmius duodenalis,2&,1%2 (Anchylostomum duodenale) — Thiere also, die der Gorilla 
mit uns theilt. Dochmius duodenalis ist aus der Gorillagegend bis jetzt noch nicht bekannt, dürfte aber doch wol bei den 
Negern daselbst reichlich vorkommen. Die Taenia ist wahrscheinlich neu, doch kann ich darüber bis jetzt nur so viel 

sagen. dass sie ohne Haken und Rostellum ist und 4 runde Saugnäpfe von nicht unbeträchtlicher Grösse trägt. Ihre Pro- 
glottiden sind kurz und breit. mit wenig bemerkbaren randständigen Genitalöffnungen”. Und ferner: Diese Eingeweide- 

würmer "zeigen auch vom helminthologischen Standpunkte die anthropoide Natur des Gorilla. 

Und wer weiss, ob nicht auch der Bandwurm unter den Eingebornen am Gaboon zu Hause ist?” Dem erlaube ich mir aus 

Leuekart. die menschlichen Parasiten. I. 411, über die Verbreitung des Dochmius hinzuzufügen: “Dochmius duodenalis 

lebt, soviel wir wissen. ausschliesslich im Dünndarm des Menschen, besonders den obern Partieen, und gehört in den 

Tropenländern wahrscheinlich zu den verbreitetsten Helminthen. Zuerst in Italien entdeckt, wurde derselbe später (durch 

Pruner, Bilharz, Griesinger) massenhaft in den Nilländern, besonders Egypten, aufgefunden und neuerdings (durch 

Wucherer) auch in Brasilien (Bahia) beobachtet. In Italien scheint derselbe übrigens im Ganzen nur selten zu sein. 

Ich habe mich wenigstens in Turin. Pavia. Florenz u. a. a. O. vergebens bemüht. desselben habhaft zu werden. obwohl 

der erste Entdecker, Dubini (1838) angibt, ihn in Mailand unter 100 Leichen mindestens bei 20 angetroffen zu haben. 
Diesseits der Alpen dürfte der Wurm völlig fehlen. Dagegen kennen wir bei uns eine Anzahl nahe verwandter Formen bei 

dem Hunde und dem Fuchse. (Dochm. trigonocephalus) bei der Katze. (D. tubaeformis) bei dem Dachse. (D. eriniformis), 

Schafe (D. cernuum) und Ochsen (D.radiatus), sämmtlich, wie D. duodenalis, Bewohner des Dünndarms.” 

Die Entwicklung des Dochm. duodenalis ist noch nieht bekannt. L. hat aber die von Dochm. trigonocephalus 
beim Hunde experimentell nachgewiesen und kommt, l.e. 443 zu folgendem Schluss: “Wir dürfen bis auf Weiteres an- 

nehmen, dass auch der menschliche Dochmius seine Jugendzeit unter Rhabditisform in schlammigem Wasser verlebt und 

ohne Zwischenthier in den Darm seines Trägers überwandert, um dann binnen wenigen Wochen seine definitive Gestaltung 

anzunehmen.” 
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Damach ergeben sieh bei den drei von mir untersuchten Gorillas die folgenden 
auffallenden Längenverhältnisse der beiden Hauptabschnitte des Darms: 

Dünndarm Diekdarm 

IE 218 cm. ; 104 em. 

oder 2,ı : 1 

II. 236 em. C 49 em. 

oder 4,s : 1 

III. 172 cm. : 63 em. 

oder 2,7 Ä 1, 

Nach Henle, (Handbuch der Anatomie, II, 76) ist der menschliche Dünndarm 

meistens 17 — 19 Fuss, der Diekdarm 4—5 Fuss lang, das Verhältniss beider also etwa 

4:1. Bischoff giebt dieses Verhältniss freilich anders, (Anatomie des Hylobates leu- 

eiseus, p. 71), nämlich 6 oder 7 zu 1 an. 

Darnach zeigt Gorilla II ein Verhältniss, das dem beim Menschen am nächsten 

kommt, während I und II bedeutend davon abweichen. 

Nach Huschke (eit. bei Henle II, 77) ist bei Neugebornen der Dünndarm im 

Vergleich zum Diekdarm etwas länger, als beim Erwachsenen. Würden wir das ohne 

Weiteres auf den Gorilla übertragen, so würde dadurch zum Theil wohl die bedeutend 

grössere Länge des Dünndarms bei dem jüngsten unserer Stücke, No. III, gewiss aber 
nicht die so auffallende Abweichung bei No. 1 erklärt sein. In wie weit man also wird 
behaupten dürfen, dass die Längenverhältnisse der Darmabsehnitte des Gorilla denen des 
Menschen, bei dem übrigens auch grosse Abweichungen bekannt sind, ähnlich sind oder 

nicht, wird erst die Zukunft lehren müssen. 

Bei dem jungen männlichen von Freekmann mitgebrachten Chimpansen finde 
ich den ganzen Diekdarm 54 em., den Dünndarm 173 em. lang, das Verhältniss zwischen 
beiden ist daher — 1:3,.. Der Wurmfortsatz hat bei diesem Thiere die bedeutende 

Länge von 8 cm. 

Für einen weiblichen Hylobates leueiscus findet Bischoff, 1. ce. 70, resp. 

210 cm. und 44 cm., demnach 4,s :1, also ungefähr, wie bei Gorilla II, während Sandifort 

für Hylobates syndactylus 311,e em. und 119,e em. misst, also 2,6 : 1, was beinahe 

mit Gorilla III stimmt. 
Bei zwei weiblichen Gibbons, Hylobates leuciscus, die in unserm Zoologi- 

schen Garten lebten, fand ich die folgenden Längenverhältnisse des Darms: 
I. I. 

Dickdarm pre ern erekrehangafecstersre 42 cm. 49 em. 

Dünndarm en ea eree erne 200, NS 5 

Broesvermitormis ee. Den A; 

“ Das Verhältniss von Diekdarm zu Dünndarm ist demnach bei I = 1:4,s; bei 

II = 1:3,;, stimmt im ersten Fall also, selbst fast in den absoluten Zahlen mit dem, 

was Bischoff bei demselben Thier gefunden hat. 

Die Masse der beiden Thiere sind die folgenden, (ich gebe dieselben Längen, die 

auch Bischoff gemessen) : 



Das ganze T'hier vom Scheitel bis zur Ferse, 
dies Kneeneesireckiine. ee 

Der Rumpf vom Scheitel bis zum Steiss .... 
Von der Schulterhöhe bis zum Ellenbogen. .. 

Vom Ellenbogen bis zur Handwurzel .. 

Die .Eland ım Mittelimgeren nennen. 
Deru 0) berschenkele 

„ 

56 

30 

11 

1. 

cm. 

” 

Ich stelle zum Sehluss die Längenverhältnisse der beiden Hauptabtheilungen des 
Darms einiger Affen in der Weise zusammen, dass ich die Thiere mit verhältnissmässig 
längerem Dünndarm voranstelle: 

Dünndarm. 

Mensch: circa 560 em. 

nach Henle 4 
nach Bischoff 6—7 

Gorilla I1.: 236 „, 

(meine Messung) 4,s 

Hylobates leueiscus: AN 

(nach Bischoff) 4,8 

Hylobates leueiseus: 200 „ 

(meine Messung) 4,s 

Hylobates leueiscus: Ikea) on 

(meine Messung) 3,5 

Chimpanse : INS 

(meine Messung) 3,2 

Cynocephalus anubıs: 2102, 

(meine Messung) 3,1 

Gorilla III: - JEi2er 

(meime Messung) 2,7 
Hylobates syndaetylus: Billa, 

(nach Sandiıfort) 2,6 

Gorilla 1.: al 

(meine Messung) 2 

Dickdarm. 

140 cm. 

” 

In dieser Hinsicht stehen also Gorilla I und III ganz oder fast ganz unten an, 
und ein im übrigen viel niedriger organisirter Pavian geht ihnen voran. 

Die Leber. — Gorilla I. — Die Leber variirt in den drei vorliegenden Thieren 
ganz ungewöhnlich und weicht im allgemeinen mehr von der Form desselben Organs 
beim Menschen ab, als die der verwandten Affen. Theilen wir die Leber vom Ligamentum 
suspensorium ausgehend in einen rechten und einen linken Lappen, so finden wir, dass 
bei I. beide etwa von gleichem Volumen sind, dass aber der linke wenig länger, als 



breit ist, 110 em. und 85cm., während der rechte sich in einen langen Zipfel weit nach 
unten und hinten auszieht; seine Breite ist 70, seine Länge 130 em. — Das Ligamentum 
teres liegt frei in der deutlich ausgebildeten Fossa longitudinalis sinistra; dagegen fehlt 
die Fossa longitudinalis dextra gänzlich, so dass die längliche Gallenblase frei auf der 
Unterfläche der Leber aufliegt. Demnach ist der Lobulus quadratus gegen den Lobulus 

dexter nicht durch eine Furche abgegrenzt. 
Der linke Leberlappen ist durch eine von oben und vorn bis 35 mm. tief ein- 

schneidende Furche in zwei Theile getheilt, von denen der linke unten, der rechte oben 
die grössere Oberfläche hat. Der rechte Leberlappen ist in der Mitte seines Seitenrandes 
durch einen schräge von vorn und seitwärts kommenden Einschnitt in einen vordern und 
hintern Theil getheilt. Dieser trägt auf seiner Unterseite eine im allgemeinen der Längs- 
richtung folgende Furche und ist in der Richtung derselben etwas zusammengebogen. 
Der Lobulus Spigelii ist langgestreckt und mit Tubereulum caudatum und Tubereulum 
papillare versehen. Die Fossa pro vena cava ist deutlich entwiekelt; die im Ligamentum 

hepato-duodenale liegenden Gefässe zeigen die Anordnung, wie beim Menschen. 
Die Leber von Gorilla II zeigt auf den ersten Blick ganz andere Verhältnisse als die 

oben beschriebenen; sie ist kurz, breit, diek und es fehlt ihr namentlich der so weit nach 

unten und hinten gezogene Theil des rechten Lappens. An sonstigen Abweichungen von 
der vorstehenden Beschreibung sind zu bemerken: Die Fossa longitudinalis sinistra ist über- 
brückt, so dass das Ligamentum teres tief in die Lebermasse eingebettet ist. Der Einschnitt, 
der den. linken Leberlappen theilt, geht von der Fossa longitudinalis sinistra aus von oben 
scharf wie ein Messerschnitt in die Leber hinein, verläuft ziemlich nahe dem Ligamentum 

suspensorium — grösste Entfernung von ihm nur 1dmm. — und ist nur höchstens Lö mm. tief. 
Der rechte Leberlappen hat den Einschnitt ebenfalls höher, als bei I, die Furehe am untern 

Ende ist zu einem deutlichen Einschnitt geworden. Der Lobulus Spigelii ist kurz und dick. 
Die Leber von Gorilla III ist leider sehr erweicht, die Verhältnisse derselben 

sind daher weniger klar; sie stimmt im ganzen aber mehr mit II, als mit I überein, zeigt 

auch der Zahl und Lage nach dieselben Einschnitte, wie dieses. Das Ligamentum teres 
ist auch hier durch eine Verbindung des Lobulus sinister mit dem Lob. quadratus überbrückt. 

Die Leber des oben erwähnten OChimpansen zeigt am rechten Lappen weit nach 
oben einen sehr schwachen, wenig tiefen Einschnitt. Die Gallenblase liegt in einer 
wohl ausgebildeten Fossa longitudinalis dextra. 

Bei den beiden gleichzeitig untersuchten Hylobates leucisceus finde ich den 
rechten und linken Leberlappen ungetheilt; bei einer Leber ist die Fossa longitudinalis 
sinistra überbrückt, so dass das Ligamentum teres bedeckt ist, bei der andern liegt dasselbe 

frei in der wohl entwickelten linken Furche. 
Bei einem Cynocephalus anubis finde ich Verhältnisse, die fast ganz mit denen 

bei Gorilla II stimmen. Die Gallenblase liegt jedoch in einer deutlichen Furche, von 

deren oberem Ende ein unbedeutender schwacher Einschnitt nach links geht und der 
Einschnitt, der den linken Lappen theilt, kommt mehr von der Seite. Am hintern untern 

Theil des rechten Leberlappens geht die bei orilla I erwähnte Furehe so tief, dass 
dadurch ein kleiner gesonderter Lappen entsteht. Ueberhaupt sind bei Platyrrhinen und 
Catarrhinen rechter und linker Leberlappen in der Regel getheilt. 

11 



82 

Die Leber des Gorilla hat darnach mehr Aehnlichkeit mit dem gleichen Organ 
dieser niedriger stehenden Affen, als mit dem des Menschen, des Chimpansen, des Orang 
und des Gibbon. 

Pancreas und Milz weichen in nichts von den gleichen Organen beim Menschen 
und den Anthropomorphen ab. 

Die Nieren sind bei allen drei Gorillas in ihrem obern Theil schräge von oben, 

aussen und vorn abgeplattet. Am stärksten ist diese Abplattung bei Gorilla III. — Rinden- 
und Marksubstanz grenzen sich ziemlich scharf gegen einander ab. Da die Columnae 
Bertini gänzlich fehlen, bildet sich nur eine einzige Malpighi’sche Pyramide, wodurch sich 
das völlig glatte Aussehen der Oberfläche der Nieren nach Entfernung der Tuniea propria 
bei den noch jungen T'hieren erklärt. 

Die Brusteingeweide wurden nur von Gorilla II und III untersucht. 

Die Lungen boten keine wesentlichen Unterschiede von denen des Menschen; die 
linke hatte zwei, die rechte drei Lappen, dasselbe fand ich bei dem von mir untersuchten 

Chimpansen und ist auch früher von andern Forschern bereits bei demselben T'hier 
gefunden worden. Von derselben Bildung sind in der Regel auch die Lungen des Orang. 
Owen fand übrigens bei einem Orang beide Lungen ungetheilt und Mayer in Bonn 
(Archiv f. Naturgeschiehte, XXII, Jahrg. I, p. 293) bei einem anderen beide Lungen in 

zwei Lappen getheilt. 
Bei den übrigen Quadrumanen ist die rechte Lunge noch mit einem innern 

untern kleinen Lappen — Lobulus azygos — versehen. Bischoff fand diesen Lappen 
auch bei Hylobates leueiseus, Sandifort bei H. syndaetylus. Das Vorkommen desselben 
habe ich an den beiden von mir untersuchten H. leueiseus bestätigt gefunden, auch, dass 
dieser vierte Lappen, obwohl der kleinste, doch nicht von so ganz unbedeutender Grösse 

und an seiner Spitze nochmals gespalten ist. 
Kehlkopf und Luftröhre werden in einem zweiten Theil dieser Arbeit 

besprochen werden. 
Das Herz weicht in Form und Lage nicht vom menschlichen ab. — Die Aorta 

giebt eine Arteria innominata, die sich in die A. subelavia dextra und die Carotis dextra 
theilt, und eine Carotis sinistra und Subelavia sinistra ab. Die beiden letzten Zweige 

stehen dieht neben einander und sind durch einen verhältnissmässig grossen Zwischenraum 

von der A. imnominata getrennt. 
Auch Huxley sagt sehon, dass beim Gorilla und Chimpansen der Ursprung der 

grossen Gefässe wie beim Menschen stattfinde. 
Eine interessante Abweichung beschreibt übrigens Prof. Mayer in Bonn, 1. e. 

p. 295, bei einem Chimpansen-Weibehen, wo aus dem Aortenbogen zwei Arterienstämme 

entspringen, eine für die rechte Subelavia und Carotis, der andere für dieselben Adern 
der linken Seite, — eine Anordnung also, wie sie der Regel nach bei den Üetaceen und 
Fledermäusen sich findet. 

Beim Orang entspringen an der Aorta eine A. imnominata und eine linke 
Subelavia; erstere theilt sich dann in die bekannten drei Zweige. Vrolik 1. e. 42 fand 
übrigens bei vier jungen Orangs den Ursprung der linken Carotis an der A. innominata 

so niedrig, dass sie fast einen gesonderten Ursprung nahm, während Sandifort bei 
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einem alten Orang die menschliche Anordnung fand. Vrolik meint, ob die Separation 
der linken Carotis nicht vielleieht erst mit dem Alter vor sich gehe. Eine dereinstige 
Untersuchung des prachtvollen alten Orang des Berliner Aquariums — dem ich 
übrigens ein langes Leben wünsche — wird wohl zeigen, wie weit Vrolik mit seiner 

Vermuthung Recht hat. 

Meine beiden Exemplare von Hylobates leueiscus haben, wiedas von Bischoff 
untersuchte Thier derselben Art am Aortenbogen den Ursprung der Gefässe, wie die 
übrigen Affen: beide Carotiden und die rechte Subelavia gemeinsam, die linke Subelavia 

getrennt; doch ist auch hier die linke Carotis bereits stark von den beiden andern 

gleichzeitig entspringenden Adern gesondert, ähnlich wie beim Orang. 
Bekanntlich finden sich auch beim Menschen mancherlei Verschiedenheiten im 

Ursprung der Aortenäste, darunter am häufigsten die bei den meisten Affen sieh findende 
Anordnung, wo die linke A. subelavia ihren Ursprung mit aus der Art innominata nimmt. 

Nachschrift. Während des Drucks dieser Arbeit ging mir von Herm Prof. 

Dr. Th. L. W. Bischoff die folgende briefliche Mittheilung zu: “Ich brauche kaum 
zu versichern, dass ich mit Ihnen und Dr. A. B. Meyer die Mafuka keinen Augenblick 
für einen Gorilla gehalten habe, nachdem ich den Schädel, Hand und Fuss und das 
Gehirn gesehen habe. Letzteres unterscheidet sich von dem, von mir bereits früher 

beschriebenen Chimpanse- Gehirn nicht.” — 

hl 



3. Ueber die Furchen und Windungen am Gehirn eines Gorilla. 
Von Dr. Ad. Pansch in Kiel. 

Nachdem in den letzten Jahren bereits eine ganze Reihe von Gehimen des 
Chimpanse und des Orang beschrieben worden sind, blieb dasjenige des Gorilla bis heute 

noch so gut wie gänzlich unbekannt. Ist es doch auch in diesen Tagen zum ersten Male 
geglückt, ein lebendes Thier nach Europa zu bringen. 

Um so erfreulicher ist es, dass das vorliegende dem Hamburger Museum 

‘gehörige Hirn (s. oben 8. 70), dessen Bearbeitung mir übertragen wurde, sich in einem 

so vortreffliehen Zustande befindet, dass alle Verhältnisse an demselben auf das Beste 

erforscht werden können. Diese gute Erhaltung verdankt das Hiın der von Bischoff schon 
seit Jahren empfohlenen und noch stets zu wenig ausgeübten Behandlung mit Chlorzink. Es 

wurde eine betreffende Lösung bald nach dem Tode des Thieres in Gaboon durch die Carotis 
injieirt, in Folge des Auftrages, den Dr. Bolau dem Wärter des Thieres gegeben hatte. 

Das so in vollkommenster Schönheit erhaltene Him, mit einer durch die Injection 

erzeugten theilweise tief grauen Färbung ist 100 mm. lang, 85 breit und 70 hoch. 

Das Kleinhirn dürfte bei horizontaler Stellung etwas vom Grosshirn überragt werden. 

Bei unseren heutigen Kenntnissen von Affenhirnen ist es wesentlich das Grosshirn, 

das in Betracht gezogen wird und besonders seine Furchung. 
In der Form gleicht dasselbe im Ganzen und Einzelnen sehr dem Hirn des 

Chimpanse, wenigstens lassen sich gegenwärtig noch keine Unterschiede angeben. Dagegen 
fällt es auf den ersten Blick in die Augen, dass es viel windungsreicher — um den geläufigen 
Ausdruck zu brauchen — ist, als das Chimpanse-Hirn und dieses besonders im obern und 

hintern Theil. 
Bei der eingehenderen Betrachtung der Furchen und Windungen haben wir 

unsere Aufmerksamkeit zunächst den Hauptfurchen oder Totalfurchen (His) zuzuwenden, 

d. h. denjenigen Furchen, die mit der Formbildung der ganzen Hemisphäre oder deren 
Hohlraum (Seitenventrikel) zusammenhängen. Es sind die sog. Sylvische Grube, die 

Hinterhauptspalte, die Fissura Hippocampi und die Fissura calearına. 

Bei der Fossa Sylvii ist vor allen Dingen das Verhalten der Insel zu dem übrigen 
Theil der Oberfläche, dem Mantel, ins Auge zu fassen, und es zeigt sich dabei, dass die 

Insel einerseits von oben her nicht vollständig vom Opereulum bedeekt wird, während sie 

andererseits nach vorn nicht ganz deutlich abgegrenzt ist, d.h. nur wenig unter die Ober- 
fläche zurücksinkt. Eine an diesem vorderen Rande vorhandene Grenzfurehe ist sehr seicht, 

findet aber nach oben eine direekte Fortsetzung in einer bis zu 17 mm. tiefen Furche, 

die das eigentliche Opereulum von vorn begrenzt. 
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Der freiliegende Theil der Insel stellt ein Dreieck von etwa je 10 mm Seitenlänge dar. 
Diese Verhältnisse der Fossa Sylvii beim Gorilla, namentlich im Vergleiche mit 

dem ähnlichen Verhalten beim Chimpanse, Orang nnd manchen Menschen, geben 
uns einen deutlichsten Hinweis zur richtigen Auffassung einiger verschieden gedeuteten Theile. 

Es kann wohl Keinem zweifelhaft sein, dass die von der vordern obern Ecke des 

freiliegenden Theils der Insel nach oben verlaufende das unvollständige Opereulum begrenzende 
Furche als vorderer Ast der Fissura Sylvii zu bezeichnen ist. Wenn nämlich die Ueber- 

wucherung der Insel weiter vor sich gegangen wäre, so würde jene Furche in derselben 
Weise wie wir es beim Menschen sehn, bis an den hintern (horizontalen) Ast der Fissura 

Sylvii heranreichen und der jetzige seichte untere Theil würde zum vordern Rande der 
auch von vorn etwas überwucherten Insel werden. 

Wenn nun aber das Gegentheil, nämlich eine viel geringere Ueberwucherung der 

Insel, oder was dasselbe sagen will, eine sehr geringe Ausbildung des Opereulum , statt- 

gefunden hat, so können wir uns letzteres so redueirt denken, dass es mit semem vordersten 

Theile die Insel garnicht überragt, sondern dass hier die Oberfläche des Stirmmlappens 

mehr weniger allmählich in die Oberfläche der Insel übergeht, während weiter hinten 

das gewöhnliche Verhalten zu erkennen ist. Wir erhalten dadurch ein Bild, wie es sich 
in der T'hat öfters beim Chimpanse und Hylobates vorfindet. 

Die Furche aber, die oben erwähnt wurde als vordere Grenze des Operculum und 

im untern seichten Theil als vordere Grenze der Insel ist mit dem Zurücktreten des 

Opereulums nieht verschwunden, sondern behauptet in vielen Fällen noch ihren Platz. 

Besonders deutlich ist sie bei Hylobates, sowohl bei den drei Hirnen des Hamburger 
Museums als auch auf den vorhandenen Abbildungen von Gratiolet und Bischoff. Um 
sie sicher zu identifieiren, haben wir nur genau darauf zu achten, dass sie mit ihrem 

obern Ende im dem Bogen liegt, den die vorderste oder erste radiäre Primärfurche bildet. 

Wollen wir nun aber verschiedene Hirne mit einander vergleichen, so müsssen 

wir uns an die typischen Furchen halten und nicht an die Ränder örtlicher Wucherungen 

wie die Opereula es sind. Denn wie wir es von der sogenannten Affenspalte wissen, 
wird bei nahestehenden Arten, ja bei verschiedenen Individuen derselben Art und selbst 

an den beiden Hemisphären desselben Hirms durch eine verschiedene Wucherung des 

ÖOpereulums das oberflächliehe Bild oft em total verschiedenes, während der Grundplan, 

den die typischen Furchen bilden, ungestört derselbe bleibt. 
Ein Jeder, der die Entwieklungsvorgänge dieser Gegend kennt und eine genügende 

Reihe von Affenhirnen vergleicht, wird mir hierin beistimmen müssen. 

Der besondere Streitpunkt, um den es sich hier handelt, ist aber die vergleichende 
Bestimmung der sog. dritten Stimmwindung, eines Theils der Oberfläche, ‘der ein ganz 
besonderes Interesse beanspruchen muss, seit man hier das Vermögen der artikulirten 

Sprache localisirt glaubt. (Broca’sche Sprachwindung auf der linken Seite.) 
Bischoff*) behauptet nun, dass die dritte Stirnwindung den meisten Affen 

ganz fehle, bei den Antropomorphen sehr klein sei und nur bei dem Menschen ihre 

°) z. B. Ueber das Gehirn eines Chimpanse, im Sitzgsber. d. Münch. Akad. math. phys. Klasse 1871. 4. Febr. S. 100. 
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ansehnliche Grösse erlange, während ich meine frühere Behauptung“) vollständig aufrecht 
erhalten muss, dass dieser Theil gerade bei den Affen unverhältnissmässig gross ist. 

Es sind aber diese so verschiedenen Resultate einfach die Folge der verschiedenen 
Prineipien, denen wir gefolgt sind. Ich habe zu wiederholten Malen darauf hingewiesen, 
dass man in der Topographie der Hirnoberfläche sich einzig und allein an die typischen 
oder Hauptfurchen halten solle, während Bischoff den Typus für die Anordnung vieler 
Windungen darin gefunden zu haben «laubt, dass sie in Bogen um die Enden der 

primären Furchen gelagert sind. 
Für Bischoff ist die dritte Stirnwindung die Bogenwindung, die um den vordern 

Ast der Sylvischen Spalte gekrümmt ist, während ich als den derselben beim Menschen 

entsprechenden untern Stirnwulst den Theil ansehen muss, der vor und unter der typischen 
ersten radiären Primärfurche (Sule. praeeentralis und Suleus front. inf. nach Ecker) 

gelegen ist. Die Homologie dieser Furche aber bei Affen und Menschen steht meiner 
Meinung nach ausser aller Frage und wurde auch früher **) von Bischoff angenommen. 

Folgen wir aber Bischoff’s Prineip der Bogenwindungen, so dreht sich die Frage 

einfach darum, was wir als vordern Ast der Sylvischen Grube anzusehen haben, und da 
ist freilich eine Verschiedenheit der Meinungen möglich. Bischoff betrachtet als solchen 
beim Chimpanse und Hylobates den Rand des hier ja sehr kleinen Opereulum’s und 

scheint als Insel nur den von diesem bedeckten Theil anzusehn, während ich, wie oben 

auseinandergesetzt wurde, und wie ich schon früher”**) angab, bei den Affen einen vor 

dem Rande des Opereulums liegenden Theil der Oberfläche als das Homologon des vorderen 
Theils der Insel beim Menschen ansehn muss. Der vordere Ast der Sylvischen Spalte 
beim Menschen ist nun aber äusserst verschieden gestaltet (liegt bald ganz horizontal, bald 

ganz senkrecht) und wird einzig und allein durch die zusammenstossenden Ränder der 

gewucherten Manteltheile gebildet, ist also keine Rindenfurche (His). Insofern dürfen 

wir als eigentliches Homologon dieses vorderen Astes auch niemals eine bei den Affen 

vorhandene typische Rindenfurche hinstellen, aber wir dürfen wohl sagen, wie es der 
Fall ist, dass diese Furche am Affenhirn da liegt, wo beim Menschenhirn der vordere 

Rand der Insel und des Opereulums ist. ****) 
Was Bischoff also als dritte Stirnwindung bei den Anthropomorphen anspricht, 

ist nach meiner Meinung im obern Theil nur ein kleines Stück des unteren Stirnwulstes 
oder der dritten Stirmwindung, im untern Theil ein Stück der unbedeckten Insel. 

Im Uebrigen wäre zur Beschreibung der Fissura Sylvii nur noch hinzuzufügen, 

dass der hintere Ast ziemlieh parallel dem untern Hemisphärenrande in fast gerader 
Linie verläuft, 16 — 20 mm. tief ist, und 45 mm. vom obern Rande entfernt gablig endet, 

und dass der vordere Ast (die vordere Grenze des Opereulums) bis auf 25 mm. an den 
obern Rand hinaufsteigt und in einem Winkel von etwa 85° mit dem hintern Ast 

zusammenstösst. 

© 
fo) 

*) de suleis et gyris. 1866. S. 6. 

“*) Die Grosshirnwindungen. 1868 

**%) De suleis et gyris 1866 S. 4. Ueber die typische Anordnung der Furchen im Archiv f. Anthropol. 1369. 

>=) Liegt beim Menschen der vordere Ast der Sylvischen Grube horizontal und sehr weit vorne, so findet 

sich in dieser Gegend auch wohl eine besondere Furche von mässiger Tiefe. 
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Die Fissura perpendicularis s. parieto-oceipitalis (Ecker) oder die senkrechte 
Hinterhauptsspalte bietet wenig Besonderes. Sie verläuft ziemlich steil, ist 16 — 13mm. 
tief, hat eine stark vorwärts gerichtete Furchenfläche und liegt mit dem unteren Ende 
auf der untern Hirnfläche. 35mm. vor dem hintern Ende der Hemisphäre (auf der Ober- 
fläche gemessen) tritt die Furche auf die convexe laterale Hirnfläche hinauf, ist hier fast 
genau quer gerichtet und zwar auf beiden Seiten sehr symmetrisch und etwa 16 mm. lang. 

Auf der medialen Fläche sieht man ferner noch vom obern Ende einen vordern 

Gabelzweig abgehen. 
Ihr unteres Ende mündet nieht in die Fissura ealearına ein, so dass also hier ein 

deutlicher oberflächlicher “pli de passage interne inferieur” existirt. 
Die Fissura ecalearina beginnt mit ihrem hinteren Ende auf der eonvexen 

Hirmfläche, verläuft dann stark gebogen ein Stück weit über die mediale und dann auf 

der untern Fläche nach vorn, um nahe am Hirnschenkel zu enden. 

Von der Fissura Hippocampi ist nichts besonderes zu erwähnen. 
Von den Rindenfurchen betrachten wir zuerst die wichtigste, die Fissura 

Rolando. *) 
Es verläuft diese ziemlich schräge, nicht sehr gebogen, und liegt ziemlich weit 

hinten. Dabei ist sie beiderseits einigermassen asymmetrisch. 
Ihr oberes Ende unmittelbar neben dem oberen Rande liegt 27mm vor der Fiss. 

parieto-oceipitalis, reicht also bei horizontal gelagertem Hirn sehr weit zurück. Der 
Winkel, den die beiderseitigen Furchen bilden, beträgt etwa 95°. — Das untere Ende 

befindet sich 5mm über dem hinteren Ast der Sylvischen Spalte und liegt links 13mm 
hinter dem vorderen Aste derselben, während es links, stark rückwärts gebogen, 7mm 

weiter hinten endet und in der entsprechenden Lage vor ihm eine isolirte kleine 

Furche liegt. 
Die grösste Tiefe der Furche ist gegen 15mm. 
Die sogenannte Affenspalte oder der Suleus oeeipitalis externus ist 

beiderseits vollständig ausgebildet vorhanden und zwar recht symmetrisch. Sie beginnt 
fest am obern Rande der Hemisphäre (genau genommen schon auf der medialen Fläche) 
und zwar links unmittelbar hinter der Fiss. parieto-oceip. (oberflächlich betrachtet aus ihr 

heraus), rechts etwas weiter hinten. Als typische Ausgleichung dieser Asymmetrie 

bemerkt man aber rechts vor der Furche und links hinter derselben in der entsprechenden 
Lage eine kleinere Furche. 

Der Sule. oceip. ext. streicht dann weiter lateral — vorwärts, um in halber Höhe 
der lateralen Fläche und 42mm von der hinteren Ecke entfernt, in einem schönen Kreis- 

bogen nach hinten umzubiegen. Dieser hinterste Theil ist etwas medianwärts gerichtet 
und endet je 8 und 12mm über dem unteren Rande der lateralen Hirnfläche. Der mediale 

Theil ist 7, der laterale 15mm tief. 
Die vierte radiäre Primärfurche (obere Schläfenfurehe, Fissura parallela), 

ziemlich symmetrisch geformt, ist im untereren Theil ganz gestreckt, im oberen stark und 

unregelmässig gebogen. 

*) Die Bezeichnung “Fiss. eentralis” ist gänzlich zu meiden, da sie ihren ursprünglichen Sinn verloren hat 

und deshalb nur noch eine unbefangene Anschauung hindert oder stört. 



Sie beginnt mm von der Spitze des Lobus temporalis und endet links 15mm 

hinter und über dem Ende der Fissura Sylvii, stark nach vorn gekrümmt und gespalten; 
rechts dagegen setzt sich der hintere Ast dieser Spaltung parallel der Fiss. oceipitalis ext. 
aufwärts fort bis nahe an die dritte radiäre Primärfurche (Sule. intraparietalis). Dieser 
Verlängerung entspricht links eine kleine isolirte Furche. 

Die erste radiäre Primärfurche (Suleus praeeentralis und Sule. front. inf. 

Ecker) besteht links aus zwei Theilen, während sie rechts ungetrennt erschemt. Ihr 
unterer Theil liegt gerade mitten zwischen dem vorderen Ast der Sylvischen Spalte und 
der Rolando’schen Furche und ist links stärker gekrümmt. Der vordere Theil oder der 

vordere Ast dieser Furche (Sule. front. inf. Aut.) entspringt rechts mit tiefer Wurzel und 

in rechtem Winkel, läuft in leichtem Bogen über den vorderen Ast der Sylvischen Spalte 
und dann weiter vorwärts, um an der Basis des sogenannten Siebschnabels, am Rande der 

orbitalen Fläche und 5mm von der vorderen Spitze des Hims zu enden. Die leichten 
Krümmungen dieses langen vordern Theils treten in der Tiefe viel stärker hervor. Ab- 
gesehen von dem isolirten Ursprunge ist das Verhalten der linken Furche ganz dasselbe. 

Die Tiefe des untern Theiles ıst 13, des vordern Theiles 15 mm. und der Anfang 

des vordern Theiles befindet sich links 30, rechts 23 mm. über der Sylvischen Spalte, 

sowie links 27 und rechts 30 mm. vom oberen Hirnrande entfernt. 
Die dritte radiäre Primärfurche oder der Suleus intraparietalis®) 

entsteht mit dem lateralen Ende 44 mm. vom obern Hivnrande entfernt aus einer grösseren 
(Querfurche, die mit gleiehen Winkeln bis fast an die Sylvische Spalte und die Rolando’sche 
Furche hinanreicht. Sie läuft dann parallel der Rolando’schen Furche aufwärts, bis auf 

27mm. an den obern Rand hinan, wo sie stumpfwinklig nach hinten umbiegt und sich 
dann in leiehtem Bogen weiter hin bis auf 17 mm. dem obern Hirnrande nähert. Letzterer 
Punkt, von dem sie dann sich lateralwärts wendet, liegt links 13, rechts 7 mm. vor der 

Fiss. ocepitalis externa, in welche sie tief einmündet. Sie erreicht eine Tiefe von 14—16 mm. 

und hat einen unregelmässigen obern Ast hinter der Rolando’schen Furche. 
Von der auf dem Schläfelappen gelegenen unteren Hauptfurehe ist nichts 

hervorzuheben; sie zeigt die gewöhnliche Schlängelung und erstreckt sich von der hintern 
Spitze des Hirms bis gegen die Spitze des Schläfelappens. 

Der der medialen Fläche angehörige Suleus ealloso-marginalis (Huxley) 
bildet eine zusammenhängende Furche, die gabelförmig auf die obere Fläche übergeht 

und 6—8, in der hintern Bucht bis 10 mm. tief ist. 

Von Nebenfurehen wäre zuerst der Suleus front. sup. der Autoren zu erwähnen. 

Ein hinterer Theil (Jensen’s Suleus praecentr. sup.) liegt parallel vor dem obern Ende 
der Rolando’sehen Furche und beiderseits ziemlich symmetrisch. 

Aus ihr entsteht mit tiefem Ursprunge der eigentliche Suleus front., 20 mm. vom 
obern Hirnrande entfernt und läuft rechts gerade vorwärts, während er links sich etwas 

medianwärts wendet und auch weiter nach vorn reicht. Er ist links und rechts bis 12mm. tief. 
Ferner ist zu nennen eine 8—-1O mm. tiefe Furche, die oberhalb und parallel des 

Suleus intrapar. liegt. 

*) Diese Bezeichnung ist die ursprüngliche von Turner eingeführte und wurde erst später unnöthigerweise 

in interparietalis umgeändert. 
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Auf der obern Fläche des Lobus oecipitalis liegt in der gewöhnlichen Form ein 

dreistrahliger Furchencomplex mit einer Tiefe bis zu Smm. und schräg rückwärts 
gelagerter Furchenfläche. 

Quer hinter dem hintern Ende der zweiten Schläfenfurche liegt eine gebogene 
bei den Affen öfters sichtbare tiefere Furche (— 10 mm.) die links bedeutend höher und 

länger ist als rechts, wo sie theilweise auf die untere Fläche hinabreicht. 

Der Suleus temporalis medius ist flach (—8 mm.) und fast ganz an der 

lateralen Seite sichtbar. Er beginnt 27 mm. von der Spitze des Schläfelappens und endet 
hinten rechts in eine gebogene Hinterhauptsfurche, links in eine kleinere Querspalte. 

Ausserdem ist noch ein flacher S. temp. tertius vorhanden. 
Soweit die Beschreibung der Furchen: denn die übrigen kleinen und seichten 

Furchen lassen sieh leicht aus den Abbildungen ersehen. 
Die Verhältnisse der “Windungen” müssen sich daraus von selbst ergeben, und 

würde eine eingehende Betrachtung derselben wenig Nutzen haben. 

Aus obiger Beschreibung und aus einem Blick auf die Abbildungen ergiebt sich 
ohne Weiteres, wie es auch nicht anders zu erwarten war, dass die typischen Furchen des 
Affenhirns auch beim Gorilla ganz ähnlich gelagert sind, wie bei den andern Anthropo- 
morphen. Die Frage ist jetzt aber, ob sich das Gorillahirn durch irgendwelche Eigen- 

thümlichkeiten von den übrigen unterscheide. Um diese Frage zu entscheiden standen 
mir zu unmittelbarem Vergleiche eın Orang-, zwei Chimpanse- und drei Hylobates- Hirne 
des Hamburger Museums zu Gebote, während ich ausser dem noch eime Anzahl der 

bekannten Beschreibungen benutzen konnte. 

Wenn man bedenkt, dass nur ein einziges Hirn vorliegt, und wenn man ausge- 
dehntere Kenntnisse hat von den Wachsthumsverhältnissen und Variationen der Furchen, 

so kann die Antwort nur so lauten: das Gorillahirn unterscheidet sich durch kein wesent- 
liches absolutes Merkmal vom Chimpansehim, wohl aber scheint es, dass es eme Reihe 

von Eigenthümlichkeiten untergeordneter Art giebt, deren Summe ihm einen speciellen 
Typus aufdrückt. 

Was einem Jeden wohl beim ersten Blick auffallen wird, sind die auf der ganzen 
Oberfläche zahlreicheren Furchen: das Hirn ist, wie man gewöhnlich sagt, sehr “ windungs- 

reich ‚” viel mehr, als bei den anderen Anthropomorphen. Dieser Unterschied tritt bedeutend 

hervor am Scheitellappen, doch weit mehr noch am Hinterhauptlappen, so dass dieser in 

seiner äusseren Erscheinung viel von der Affeneigenthümlichkeit (glatte Oberfläche, 
scharfer vorderer Rand) verloren hat. 

Mit dem Chimpanse gemein hat der Gorilla einen ziemlich ausgebildeten Klapp- 
deckel des Hinterhauptlappens, während in der oberflächlichen Trennung der beiden 
Hinterhauptsspalten (das Vorhandensein des pli de passage externe superieur Grat.) sich 
ein häufiger Charakter des Orangs wiederholt. 
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Während beim Uhimpanse die obere Schläfenwindung stets schmal, zuweilen sehr 

schmal ist, beim Orang dagegen recht breit, zeigt sie beim Gorilla eine mittlere Breite. 
Die Rolando’sche Furche gleicht in ihrem oberen Theil durch ihren gestreekteren 

Verlauf mehr dem Verhalten am Oranghirn. 

Im Verhalten der meisten anderen Furchen würde man, wenn man darauf eingehen 
wollte, vielfach Annäherung oder Uebereinstimmung mit dem Chimpansehirn finden. 

Haben wir somit durch die Untersuchung des Hirns von dem heutigen Tages so 
viel Interesse erregenden Gorilla auch nicht wesentlich Neues, d. h. neue Formen und 
Verhältnisse in den Furchen und Windungen, kennen gelernt, so sehen wir doch endlich 
eine lang empfundene Lücke in der Hirnbesehreibung ausgefüllt und für das Verständniss 
der allgemeinen Gesetze der Furchung der Hirnoberfäche haben sich weitere und 
wichtige Stützen dargeboten. 

Erklärung der Tafeln. 

Die Figuren sind durch das Liehtdruckverfahren hergestellt worden. 
Taf A. Kopf eines jungen männlichen in Weingeist conservirten Gorilla (I). Etwas 

mehr, als halbe Grösse. 

Taf. B. Gehirn eines Gorilla (II) im 3/, der Grösse. *) 

I. erste radiäre Primärfurche oder Hauptfurche — sule. praecentralis + sule. 
front. inf. Ecker. 

II. zweite radiäre Primärfurche, zweite Hauptfurche — suleus Rolando (suleus 
centralis). 

III. dritte radiäre Primärfurche, dritte Hauptfurche — suleus intraparietalis. Turner. 

IV. vierte radiäre Primärfurche, vierte Hauptfurche — suleus parallelus. 

f. S. — fissura Sylvii, ramus posterior (ram. horizont. ) 

f.S. r. a. = fissura Sylvu, ramus anterior (ram. ascend. ) 
s. 0. — suleus oceipitalis, äussere Hinterhauptsspalte, als vordere Grenze des Oper- 

eulums. 

s. e.-m. — suleus calloso - marginalis. 

f. p. — fissura perpendieularis, innere Hinterhauptsspalte. 
f. e. — fissura ealcarina. 

*) In Folge der langen Expositienszeit bei der Aufnahme erscheint das Gehirn in den unten aufliegenden 
Theilen etwas abgeplattet. 

—m—ed——— 



Plumulardae Taf | 

Plumularia: 19 Jsorola. 10-18 Anisocola. 19. Monupvxis, 
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Plumularıdae Taf. ll. 

Numertesia:20-27 Zweige und 20°-27° Stämme versrössert. 





Plumnlaridae Taf IM. 

Gonotheken: 5-17. Plumularia, 29-27. Nemertesia. 





Prumwularıdae Tal I 
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1.Plumularia eylindria, 2.P. luba, 3. P badia. 





Plumularidae Taf. V 





Plumularidae Taf.Vl. 

7. P seenmdaria 8. P rusosa I P olisopyxis |D.P.obliqua ‚var- 20 Nleteropyxis tetrasticha 





Plumularidae Taf. Vil. 

23 H intermedia. 24.Nem deculsata. 





Plumularidae Taf. VII 

25.N. hexasticha. 26. N. Johnstoni 27. N paradoxa 
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